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Von Prof. Dr. Joſe rem, 
Budapeſt. حر‎ 2 


Aus dem Ungariſchen überjegt von Emil Kumlif. 


Ts gibt wohl kaum einen Künſtler der Jetztzeit, der eine jo 
N) wechſelvolle, an Gegenſätzen jo reiche und derart ruhmbekränzte 
Laufbahn durchmeſſen hätte wie Michael Munfäciy, den am 
1. Mai des vorigen Jahres ſein Vaterland Ungarn und mit diefem 
zugleich die ganze civiliſierte Welt verloren hat. 

Denn war er auch auf ungariſchem Boden zur Welt gekommen, 
blieb er auch in ſeinem Fühlen und Denken Zeit ſeines Lebens ein 
echter Ungar, ſo war dem wunderſamen Schöpfergeiſte des großen 
Meiſters ſein Heimatland doch vielzu enge, und er ließ von dem Glanze 
ſeines Genies nicht nur Weſteuropa, ſondern ſelbſt den Amerikanern 
ein gut Theil zufließen. 

Unter ſeinen zahlreichen Werken findet ſich etwa ein halbes 
Hundert hervorragender Schöpfungen; aus der Reihe derſelben ragen 
wieder jene acht oder zehn Meiſterſtücke hervor, die wie für ſeine 
eigene Entwicklungsgeſchichte, ſo für die Geſchichte der Malerei des 
abgelaufenen Jahrhunderts überhaupt zu epochemachender Bedeutung 
gelangt ſind. 

Seine Werke ſind nach allen Weltgegenden gewandert, gleichwie 
das Talent des Meiſters an verſchiedenen Orten erſt allmählich er— 
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ſtarkt iſt. Die Entfaltung ſeines Genies weist von den armſeligen 
ungariſchen Provinzſtädten bis zur ſtrahlenden Metropole Frankreichs 
gar viele Haltpunkte auf, an denen es zu immer impoſanterer Reife 
gedieh. 

Wie der Lebenslauf eines jeden Mannes, der viele Kämpfe und 
Entbehrungen durchzumachen hatte, wird auch der Werdegang Mun— 
käcſys von den Biographen mit beſonderer Vorliebe jo bunt wie 
möglich ausgeſchmückt. Es entſtand um ſeine Perſon noch zu Lebzeiten 
ein förmlicher Legendenkreis, und namentlich die Franzoſen wurden 
nicht müde, ihm mit naiver Paſſion allerhand romantiſche und 
exotiſche Züge anzudichten. Sein Leben iſt ohne Zweifel ſo intereſſant 
wie ein ſpannender Roman, und zwar mufs ich hierbei an ein recht 
realiſtiſches, ja naturaliſtiſches Werk dieſer Gattung denken, ſobald 
ich mir ſei es jene Zeit vergegenwärtige, da unſer Maler ein armer 
Tiſchlergehilfe war, ſei es die Periode, in welcher er ſich zur Höhe 
eines gefeierten Künſtlers erhob, der an Honorar Millionen einheimste, 
in deſſen Atelier gekrönte Häupter verkehrten und die deutſche Kaiſerin⸗ 
Witwe zu Beſuch weilte. .. Weiß Gott, ob er ſich inmitten der an⸗ 
fänglichen Drangſale nicht glücklicher fühlte als ſpäter während der 
nervenzerrüttenden Arbeit, die er raſtlos fortzuſetzen gezwungen war, 
damit ſich ſein Ruhm immer glänzender geſtalte, bis er ſchließlich 
zuſammenbrach und ſich ihm nur mehr das Sanatorium in Endenich 
und das Ehrengrab zu Budapeſt als Ruheſtätte boten. 

Munkäcſy ſelbſt hat ſich zweimal mit der Niederſchrift ſeines 
Lebenslaufes beſchäftigt. Die Geſchichte ſeiner Kinderjahre ſchildert er 
unter dem Titel „Rückerinnerungen“ mit ungeſuchter Einfachheit. 
Leider brechen die Memoiren gerade dort ab, wo ſie am intereſſan⸗ 
teſten zu werden beginnen, beim Erfolg ſeiner erſten Zeichen- und 
Malverſuche. Es exiſtiert aber von ihm auch eine kurze Selbſtbiographie, 
die bisher noch nirgends abgedruckt wurde, und deren vollen Wortlaut ich 
wegen ihrer ſchlichten Komik meinen Leſern nicht vorenthalten will. 
Was Munkäcſy zur Abfaſſung des in feiner Art wohl einzig Da 
ſtehenden Werkchens veranlajste? Zur Zeit, als Czar Alexander II. 
dem Dynamitattentate zum Opfer gefallen war und der neue Herrſcher 
aller Reußen den berühmten Petersburger Hofmaler Michael Zichy 
zur Fortſetzung ſeiner Thätigkeit noch nicht neuerdings in den Kreml 
berufen hatte, ‚Hand dieſer ungariſche Künſtler dem Pariſer Ungarn— 
vereine als Präſident vor. Eines Tages überraſchten die Vereinsmit— 
glieder ihren Obmann mit einem prächtigen Album. Es beſtand aus 
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den Bildniſſen und kurzen Lebensbeſchreibungen aller Mitglieder. 
Munkäcſy verewigte ſich durch eine ſeiner bekannten Porträtcarica- 
turen und ſchrieb dazu folgendes curriculum vitae: 

٠ „Michael Munkäeſy, geboren 1844 in Munfäcs. Nach ſieben⸗ 
jähriger Thätigkeit als Tiſchlergehilfe — Maler geworden. Als ſolcher 
wirkte ich in Peſt, Wien, München, Düſſeldorf, wo ich 1871 mit 
meinem Freunde Michael Zichy bekannt wurde. Bedauere, dass dies 
nicht früher geſchah. 1872 kam ich nach Paris. Hier begrub ich mich 
1874 in die Tugenden des Ehelebens. Seit der Gründung des Ungarn⸗ 
vereines bin ich ein unbrauchbares Mitglied desſelben und nehme mir 
tagtäglich vor, mich in dieſer Hinſicht zu beſſern. — Paris, 14. Octo⸗ 
ber 1877.“ 

Dieſer autobiographiſchen Skizze wünſche ich nicht viel beizu- 
fügen. Vorläufig erwähne ich bloß, daſs die Frau, mit der Munkäcſy 
den von ihm erwähnten Ehebund eingieng, Baronin-Witwe De Marches, 
geborene Cäcilie Papier heißt. Als Munkäeſy ſie kennen lernte, 
war er ſchon ein ziemlich berühmter Mann, was ihn aber nicht hinderte, 
an ſeinem eigenen Talente zu verzweifeln. Da war es ebendieſe fein⸗ 
fühlige Frau, welche dem Künſtler neues Selbſtvertrauen, neue Reben? 
luſt einflößte. Als Gattin ward ſie ſein guter Geiſt und machte es 
durch ihre hingebungsvolle, aufopfernde Liebe möglich, das Munkäcſy, 
immer höher ſteigend, ſeinen Weltruf begründete. 

Indes nicht ſeinen Daſeinslauf, ſondern die Entwicklung ſeiner 
Künſtlerſchaft, die kühnen und hochintereſſanten Wandlungen ſeiner 
Perſönlichkeit will ich im Rahmen gegenwärtiger Studie ſchildern. 

An dem Werdegange Munkäeſys laſſen ſich drei Perioden 
unterſcheiden. Es iſt klar nachweisbar, daſs bei der Wahl ſeiner 
Sujets, beim Wiedergeben ſeiner Stimmung, beim Ausdrucke des 
geiſtigen Inhaltes und der Weltanſchauung des Künſtlers allemal 
die jeweiligen Lebensverhältniſſe desſelben eine wichtige Rolle ſpielten 
und die betreffenden Bilder ſomit ausnahmslos ſeine Individualität, 
die ſchon vom Beginne an Kraft und Entſchiedenheit zeigte, in prä— 
gnanter Weiſe widerſpiegeln. 

Sein erſter Lehrer, der Porträtiſt Elef Szamoſy, weihte Mun- 
käcſy vor allem in die Geheimniſſe der Bildnismalerei ein. Die beiden 
waren in Békés⸗Gyula miteinander bekannt geworden, und Mun— 
käcſy bewahrte dem wackeren Manne Zeit ſeines Lebens ein dank— 
bares Andenken. Nach einer ſtaatlichen Reihe primitiver Porträts, 
zumeiſt Verewigungen von Bürgern der Stadt Cſaba, malte Mun— 
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facjy kleinere Genrebilder. Mit ſtarkem lyriſchen Empfinden warf er 
die erlauſchten Scenen des Volkslebens auf die Leinwand, alles das 
glich jedoch nur einem Herumtappen ohne feſtes Ziel. Von guter Wir⸗ 
kung war der Einfluſs des berühmten Landſchafters Anton Ligeti 
in Budapeſt, dem er auch ſein erſtes Stipendium zu verdanken hatte. 
Damit gieng er nach Wien. Er wollte unter die Schüler Rahls 
aufgenommen werden, aber dieſer Meiſter war gerade zu jener Zeit 
erkrankt, und jo gelangte Munkäcſy ohne eigentliche Luft, ja gegen ſeinen 
Willen unter die Leitung Führichs. Ein ſo überſprudelndes Talent wie 
unſer Ex⸗Tiſchlergeſelle konnte ſelbſtverſtändlich nicht an der Seite eines 
ſchablonbefangenen Kirchenmalers verbleiben. Darum eilte der lernbegierige 
Jüngling ſchließlich voll großer Pläne nach München, wo ſich ihm 
eine neue Welt eröffnete. Franz Adam, der beſtbekannte Kriegsmaler, 
wies ihm hier den rechten Weg, und Munfäciy verlegte ſich alsbald 
mit verdoppeltem Eifer auf das magyariſche Genre. Den ungariſchen Bauer 
hatte niemand vorher gleich wahrheitsgetreu, gleich markant mit dem Pinſel 
geſchildert. Munkäcſy war nicht vergebens jo lange Zeit unter dieſen 
einfachen Leuten zuhauſe geweſen; er wufste ihnen die intimſten 
Charakterzüge abzugewinnen. Hierbei war ihm auch der Humor nicht 
fremd. So ſtellt ſein Bild „Oſtern“ in beluſtigender Weiſe den 
Brauch des Begießens am Dorfbrunnen dar. Die ſich wehrenden 
Mädchen und jungen Frauen ſind voll lebendiger Friſche. Ebenſo 
unmittelbar wirkt als Compoſition das Gemälde „Liebeswerben“. 
Intereſſant iſt das mehr landſchaftsmäßige Bild „Sturm“, welches 
gleichfalls aus Munkäacſys Jugendzeit herſtammt. Ein zigeuneriſches 
Zeltlager bildet die Staffage. Auf der Niederlaſſung iſt ein Brand 
ausgebrochen, und die braunen Geſellen ſuchen desſelben Herr zu 
werden. Der Sturm, welcher die Flammen und den Rauch hoch empor— 
ſchlagen macht, iſt überraſchend natürlich wiedergegeben. Die ſich 
thürmenden Wolken und der in Finſternis verſchwimmende Horizont 
bieten eine echt ungariſche Alföld-Stimmung. 

All jenen Bildern merkt man es jedoch an, daſs fie Munkäeſy 
weniger nach realen Modellen als unter der Nachwirkung alter, 
wenn auch ſtarker Impreſſionen gemalt hat. Größerer Lebenstreue 
befleißt er {ih erſt in Düſſeldorf, wohin er 1868 gieng. Hier übte vor 
allen Ludwig Knaus beträchtlichen Einfluſs auf ihn aus. Das Motto 
dieſes deutſchen Meiſters: „Keinen Strich anders als nach der Natur!“ 
ließ ſich fortan auch Munkaeſy zur Richtſchnur dienen. In Düſſel⸗ 
dorf geſchah das ſchier unerklärliche Wunder: der beſcheidene, bisher 
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faſt unbekannte ungariſche Maler wurde mit einemmal eine Welt- 
berühmtheit. Sein erſtes, unter dem Einfluſſe Knaus' und Vautiers 
gemaltes Bild „Die Braut“ erregte allerdings nur mäßiges Gefallen. 
In der einfachen Bauernſtube, deren Beleuchtung eine vom Deckenbalken 
herabhangende Kerze beſorgt, wird das junge Mädchen zur Hochzeit 
geſchmückt, während ſie die übrigen Familienangehörigen mit ſtolzer 
Freude bewundern. Frauen, Kinder und ein Mann, insgeſammt acht 
Geſtalten, ſind innerhalb der engen vier Mauern gruppiert. Das Ganze 
ein liebliches Idyll; nur im Ton dunkler gehalten, als es der heitere 
Vorwurf verträgt. Das Zimmer leidet an Luft- und Lichtmangel, die 
Leute treten nicht plaſtiſch hervor. Umſo bedeutenderen Erfolg hatte 
das nächſte Genrebild „Am Morgen“, das einen gähnenden Schufter- 
jungen darſtellt. Der in Hemd und Hoſe daſtehende Junge ſtreckt ſich 
nach Herzensluſt und ſperrt den Mund jo wahrheitsgetreu auf, 5 
man beim Anſehen ſchier Luſt bekommt, mit ihm zu gähnen. Die Poſe 
iſt ebenſo natürlich wie humorvoll. Hier zeigt ſich ſchon die Wirkung 
von Meiſter Knaus. Die Individualiſierung iſt Munfäciy dabei 
ganz beſonders gelungen. Das Bild gefiel in Düſſeldorf allgemein, und 
ſein Schöpfer ward dadurch bewogen, ſich fortan an die Löſung 
größerer Aufgaben zu wagen. 

Mit deren glänzender Löſung beginnt die zweite Phaſe in der 
Entwicklung Munkäcſys. Das für ihn epochemachende Werk betitelt 
ſich „Der letzte Tag eines Verurtheilten“. 

Alles, was bisher in dem Künſtler geſchlummert, was er ſelbſt 
nur dunkel geahnt hatte, ſcheint jetzt mit elementarer Gewalt aus ihm 
hervorgebrochen zu ſein, indem er ſich aus ſeinen erſten Jugend— 
erinnerungen eine Scene von erſchütternder Wirkung vor die Seele 
rief. Zur Zeit von Munkäeſys Kinderjahren ſtand in Ungarn das 
ſeither glücklich ausgeſtorbene Betyärenweſen in voller Blüte. Es kam 
damals häufig vor, daſs man den zum Tode durch den Strang Ver— 
urtheilten während der letzten Stunden ſozuſagen öffentlich zur Schau 
ſtellte. In Ketten gelegt, von einem Soldaten bewacht, blieb die Beute 
des Henkers einen ganzen Tag in einem eigenen Raum des Gefangenen— 
hauſes den Blicken des Publicums preisgegeben, und das Volk konnte 
daran ſeiner gruſeligen Schauluſt fröhnen. Eine ſolche Scene wollte 
Munkäeſy verewigen. Und zwar ſollte nicht bloß eine Betyärengeſtalt, 
ſondern eine ganze Tragödie daraus werden. Da er ſich in den Gegen— 
ſtand vertiefte und die Rolle der einzelnen Mitwirkenden durchdachte, 
vollzog ſich in der Seele des Künſtlers eine fruchtbare Gährung, die ſein 
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Talent zuſehends wachſen machte. Dieſer Umſchwung kam eigentlich jo 
plötzlich, daſs der Künſtler ſelbſt darüber erſtaunen muſste. Es war 
eine wahrhaft feierliche Stunde, eine ſeltene Stunde der echten In— 
ſpiration, als er endlich den erſten Carton zeichnete. Mit Kohle warf 
er die flüchtige Skizze der Compoſition aufs Papier. Der kühne Ge- 
danke und die bei aller Knappheit vielverſprechende Form der Aus— 
führung überraſchten zwar den Meiſter Knaus, er redete aber nichts— 
deſtoweniger Munkäeſy von der Herſtellung des Bildes ab. Sie 
erſchien ihm als eine Selbſtüberhebung, die gar zu leicht mit Miſs— 
erfolg endigen konnte, und davor wollte er den jungen Künſtler be— 
wahren. Die unvergeſslichen Geſtalten jener ſelbſterlebten tragiſchen 
Scene nahmen aber vor dem geiſtigen Auge Munkäeſys immer 
greifbarere Körperlichkeit an und ließen ihn nicht wieder zur Ruhe 
kommen. Die einzelnen Figuren malte er nach ſorgfältigen Studien, 
wogegen das Ganze erſt nach längeren Probeverſuchen den richtigen 
dramatiſchen Schwung erhielt. 

Dramatiſch! So nennt ſich das neue Element, das in den Werken 
der zweiten Schaffensperiode Munkäeſys ſtets mehr Terrain gewinnt; 
und gleichzeitig damit ſchreitet die Individualiſierung vor, die ſich bei 
ihm zur echten Seelenmalerei erhebt. 

Zu jener Zeit war ein ſo kräftig wirkendes Sujet, ſo geſunder 
Realismus, ſo packende Lebenswahrheit etwas ganz Ungewohntes. 
Das Bild war noch nicht vollendet, und {fort veranſtalteten die Düſſel— 
dorfer Collegen förmliche Wallfahrten zu dem ungariſchen Künſtler. 
Was ſie dort ſahen, war ihnen neu — neu und unverfälſcht magyariſch. 
Dieſer kahle, düſtere Kerkerraum, der durchs vergitterte Fenſter fein 
Licht erhält, und auf dem Tiſche zu beiden Seiten des Crucifixes je 
eine brennende Kerze — dieſe geſpenſterfahle Beleuchtung allein gibt 
eine Stimmung, die den Beſchauer ſofort gefangen nimmt. . . Mitten 
darin ſitzt der zum Tode Verurtheilte. Geſenkten Hauptes ſtarrt er 
zur Erde, wohin er voll grimmigen Trotzes die Bibel geſchleudert 
hat; er vermochte darin keinen Troſt zu finden. Nicht einmal nach 
ſeinem Kinde mag er ſchauen, das ihn mit naiver Ahnungsloſigkeit 
anſtaunt. Sein Weib lehnt ſich verzweifelt mit dem Geſichte gegen 
die Mauer und ſchluchzt. Ein Trauerſpiel, klar, einfach und erſchütternd! 
Und die echt tragiſche Stimmung prägt jih auch auf dem Antlitze der 
gaffenden Zuſeher aus. Der bewaffnete Soldat blickt finſter vor ſich 
hin. Ein Burſche in Bauerntracht, deſſen Züge jenen des Verurtheilten 
gleichen, jo daſs er ſein Bruder ſein könnte, verräth in ſeinen Mienen 
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etwas wie Gewiſſensbiſſe. Ein herausfordernd ſtrammer Schmiedgeſelle 
hat angeſichts des Todescandidaten das Pfeifenrauchen unterbrochen; 
das korbtragende Mädchen, der Knabe im Vordergrunde, die Frau 
mit dem Säugling und die übrigen Figuren — ſie nehmen ſämmtlich 
an der dramatiſchen Action des Ganzen theil. Der große und unver— 
gängliche Wert der Compoſition liegt eben darin, daſs die einzelnen 
Geſtalten in vollſtändiger Harmonie auf das Geſammtmilieu geſtimmt 
ſind. Soviel Innigkeit, ſoviel ſeelenmaleriſche Feinheit iſt nur in den 
Werken der alten Meiſter zu finden. 

Der Triumph Munkäeſys war unbeſtritten, Knaus ſelbſt war 
davon entzückt. Und als der 26jährige ungariſche Künſtler im Jahre 1870 
das Bild im Pariſer „Salon“ ausſtellte, wurde er als neuer Stern 
erſter Größe begrüßt und erhielt die goldene Medaille zuerkannt. Das 
Gemälde wurde noch in Düſſeldorf von einem Capitaliſten aus Phila— 
delphia namens Wilſtank für 2000 Thaler angekauft, allein ſchon in 
Paris bot man dem jungen Meiſter 60.000 Franes dafür. Später 
malte Munkäcſy das Bild aus dem Gedächtniſſe zum zweitenmal, und 
dieſe freie Copie gelang ſtellenweiſe beſſer als das Original. 

Inzwiſchen brach der deutſch-franzöſiſche Krieg aus. Munfäciy 
hielt ſich während jener Zeit theils in Budapeſt, theils in Colpach 
auf. Hier trug er ſich mit Selbſtmordgedanken, da er fürchtete, den 
ſo raſch erworbenen Ruhm nicht behaupten zu können. Der Herr und 
die Frau des Colpacher Schloſſes jedoch, das Ehepaar De-Marches, 
vermochten den mit ſich ſelbſt zerfallenen Künſtler wieder aufzuheitern. 
1872 zog er endgiltig nach Paris und ſetzte mit erneuerter Kraft 
den Weg zur Unſterblichkeit fort. 

Eine Zeitlang nahmen ſeine Bilder das Leben, die Gebräuche 
und charakteriſtiſchen Eigenſchaften der unteren Volksclaſſen zum Vor⸗ 
wurf. Und immer malte er lieber die düſteren als die ſonnigen Seiten 
des Daſeins, gleichwie er ſtets mehr Neigung für die dunklen als für 
die hellen Farben hegte. Munkäcſy iſt der große Farbendarſteller 
des menſchlichen Jammers. Dieſer iſt ſein ureigenes Element, dieſen 
kennt er bis ins Innerſte, denn er hatte ihn ſelbſt durchkoſtet und 
konnte ihn daher von Grund auf ſtudieren. Jede ſeiner Geſtalten er— 
ſcheint uns als ein guter Bekannter des Meiſters, und indem er uns 
deren Schickſale ſchildert, erregt er für ſie unſer mitfühlendes Intereſſe. 
Der niederdrückenden Erinnerungen ſeines Kindes- und Jugendalters 
vermag er ſich erſt nach Jahren allmählich zu entſchlagen. Eine ſolche 
Erinnerung führt er uns auch in den „Charpiezupferinnen“ vor Augen. 


— — 
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Es iſt gleichfalls eines ſeiner wirkungsvollſten Werke. Ein verwundeter 
Krieger erzählt ſeine Erlebniſſe, während die Weiber und Kinder die 
weißen Leinwandſtreifen zerzupfen und der Eindruck, den die Kriegs— 
geſchichten auf ſie machen, in jedem Antlitze ſich widerſpiegelt. 

Ein wahrhaftes Schmerzidyll iſt das Bild „Vor der Schule“; 
die arme Witwe, wie ſie den drei Kindern das Brot vorſchneidet, 
erweckt tiefes Mitleid. Abermals einen effectreichen dramatiſchen Stoff 
bringt das Gemälde „Eingefangene Strolche“. Und welch bitterer 
Humor blitzt in den Geſtalten der ſchadenfrohen, hochmüthigen ver— 
fetteten Marktweiber auf. Der mitſammt den Vagabunden nach dem 
Richteramte escortierte Schloſſergeſelle, desgleichen das auf den Markt 
gehende jugendfriſche Mädchen — offenbar die Geliebte jenes Burſchen 
— ſind prächtige Figuren. Das unverhoffte Zuſammentreffen wirkt 
außerordentlich feſſelnd. Und wie eindringlich ſind die Farben auf dieſem 
neueren Bilde! 

Mit ſeinem Gemälde „Im Leihhauſe“ verläſst der Künſtler 
zum erſtenmale den vaterländiſchen Boden und wendet ſich franzöſiſchen 
Sujets zu. Schon im nächſten Werke, „Der Dorfheld,“ aber kehrt 
er zu ſeinen guten alten Jugendbekanntſchaften zurück. Der Circus— 
ringkämpfer, der zum Wettringen ſich anſchickende ungariſche Burſche 
und das neugierige Jahrmarktvolk bilden eine überaus ergötzliche Serres 
gruppe. 

„Im Atelier“ heißt das Bild, mit welchem der Meiſter die 
bisherige düſtere Richtung endgiltig verließ. Er hatte ſeit längerem 
inmitten des Pariſer Luxus geweilt und verſuchte nun all den Glanz 
ſeiner Umgebung zu verewigen. In erſter Linie porträtierte er ſeine Frau 
und ſich ſelbſt, wie beide im Atelier vor einem Gemälde ſich berathen. 
Und von jetzt an ſchuf er eine ganze Reihe von Salonbildern, heitere, 
gleißende, beinahe blendend colorierte Scenen, worunter nur der „Beſuch 
bei den Wöchnerinnen“ und die „Zwei Familien“ beſonders erwähnt 
ſeien. „Die Recruten“ ſtellen den einzigen Rückſchlag ins Genre des 
ungariſchen Volkslebens dar. Wir gewahren einen Trupp trauervoll 
zechender junger Leute um den Wirtstiſch, unter ihnen ein Liebespaar. 
Jede Geſtalt auf dem prächtig gelungenen Bilde ſcheint leibhaftig zu 
athmen. 

Dieſe ſchlichteren Compoſitionen dienten Munkaeſy nur dazu, 
un inzwiſchen zu einer größeren Schöpfung Kräfte zu ſammeln. Er 
gieng zum hiſtoriſchen Genre über. Und damit beginnt die dritte 
Periode ſeiner Entwicklung. 
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Der Anfang war noch kein echtes Hiſtorienbild, es bezeichnet 
jedoch ſchon die geſchichtliche Richtung, der ſich der Meiſter von jetzt 
an zuwandte. Die menſchliche Seele, das innerſte Leben wollte er 
neuerdings ſchildern, aber aus höheren, vornehmeren Geſichtspunkten. 
So gelangte er zu dem Vorwurfe feines „Milton“. Es iſt die Bers 
ewigung der Scene, wie der blinde Dichter ſeinen Töchtern das 
„Verlorene Paradies“ dictiert. Länger als ein Jahr arbeitete er an 
dem tief durchgeiſtigten Werke, und auf der Pariſer Weltausſtellung 
erregte es allgemeine Bewunderung. 

Es war ein neuer großer Triumph des Künſtlers. Wieder ein 
Bild, das einen außerordentlichen Fortſchritt auf ſeiner Laufbahn 
bezeichnet. Die Scene iſt von Glanz und Licht durchweht, ſie ſtrahlt 
förmlich geiſtige Helle aus. Und wie treffend ſchildert Munkäeſy das 
Zeitalter des greiſen Poeten und ſeiner drei Töchter! Erſtaunlich iſt 
auch hier wieder die vollendete Harmonie der dictierenden Hauptgeſtalt 
und der übrigen Perſonen des Gemäldes. Der erblindete Dichter ſagt 
dem einen Mädchen die Worte vor, die beiden anderen hören mit 
geſpannter Aufmerkſamkeit zu. Lautloſe Stille herrſcht in der Stube; die 
Gruppe der Familienglieder verbreitet eine herzergreifende Feierlichkeit. 
Und welch berauſchende, augenerquickende Farbenſymphonie, wohin man 
blicken mag! Die Stimmung iſt packend, die Charakteriſtik, beſonders 
jene Miltons, von bewundernswerter Tiefe. Munkäeſy brachte zu— 
ſtande, einen erblindeten Mann zu malen, auf deſſen Antlitz ſich eine 
überirdiſche Viſion ausdrückt. Und gleichwie niemand an Wilhelm 
Tell zu denken vermag, ohne dajs ihm Schiller einfiele, jo bleibt 
auch Miltons Name immerdar mit jenem Munkäeſys verbunden. 

Das Streben des Meiſters gieng aber noch höher. Er wählte 
ſich jenen Moment der Weltgeſchichte, der den erhabenſten Kampf der 
Geiſter und Gemüther umſchließt. Das iſt „Chriſtus vor Pilatus“. 
Und wer zur darſtellenden Macht Munkäeſys Vertrauen hatte, ſah 
mit Freuden, Daf? er dieſe Rieſenaufgabe mit geradezu claſſiſchem 
Erfolge zu löſen verſtanden hatte. 

Der ſeltene Zuſammenhang der groß angelegten Compoſition 
nimmt den Beſchauer auf den erſten Blick gefangen. Ich erinnere mich 
keines Hiſtoriengemäldes, das eine ſolche Kühnheit der Gruppierung 
aufzuweiſen hätte, ohne auch nur im entfernteſten theatraliſch zu wirken. 
Bei der vollendet durchdachten Anordnung ſelbſt der kleinſten Details 
iſt daran alles reinſte Natürlichkeit, bis zur Täuſchung gediehene 
Lebenstreue; aus jeder Bewegung, jedem Blick dieſer vielen Geſtalten 
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einer erregten Menge ſcheint die reale Wirklichkeit zu uns zu ſprechen. 
Sogar der architektoniſche Hintergrund, die Wände der ornamentierten 
Halle ſind auf Wahrheit und Thatſächlichkeit geſtimmt. 

Alles das erreichte der Meiſter durch die einfachſten Mittel. Das 
Bewunderuswürdige an dieſem Bilde und den übrigen Gemälden 
Munkäeſys iſt ja eben, dass deren ernſte Farben dem Beſchauer 
keineswegs zu ſchmeicheln ſuchen — nicht ſo wie die gefällig heraus— 
geputzten Werke der berühmten „Coloriſten“, die in erſter Reihe 
beſtechen wollen. Munkäeſy meidet ſorgfäl'ig jegliches „Schreiende“ und 
erzielt dennoch den kräftigſten Effect. Oftmals wirkt er geradezu packend. 
Er weiß unſeren Farbenſinn derart zu feſſeln, als ob auch er auf 
die coloriſtiſchen Außerlichkeiten das Hauptgewicht legen würde. Dieſe 
Illuſion ruft er durch nichts anderes als durch die außerordentliche 
Natürlichkeit der Farbengebung hervor. Munkäeſy ſieht das Leben 
nicht im verſchönernden Lichte, ſondern in ſeiner realiſtiſchen Wirklichkeit, 
und indem er das Leben auf die Leinwand zaubert, iſt er insbeſondere 
beſtrebt, nichts hinwegzulaſſen, was inhaltlich bedeutſam, und alles zu 
vermeiden, was bloß zufällig oder bar jeder Charakteriſtik iſt. 

Es würde hier zu weit führen, wollte ich der Reihe nach auf— 
zählen, wie viele ſchwere Aufgaben der Künſtler in dieſer Compoſition 
bewältigt, wie viele techniſche Hinderniſſe er mit ſpielender Leichtigkeit 
überwunden hat. Beim erſten Überblicken empfängt man den Eindruck, 
daſs juſt dieſe Gruppierung der Geſtalten die denkbar richtigſte und zweck— 
entſprechendſte it. Die ganze grandioſe Scene jagt uns ſofort, dajs 
ihrem Schöpfer die Begegnung Chriſti mit Pilatus vom erſten 
Momente an jo und nicht anders vorgeſchwebt haben mujste. Kein 
einziges Detail verräth irgendein Zaudern, ja gerade die außerordent— 
liche Sicherheit iſt es, was unſer Staunen erregt. 

Und dennoch, je länger wir die Gruppen ins Auge faſſen, 
deſto mehr zeigt es ſich, dass faſt jeder einzelne Beſtandtheil die Löſung 
irgendeines mühe- und ſorgenvollen Problems bedeutet. Eine derartige 
Anordnung der Figuren, dajs ſelbe in ein inniges Verhältnis zuein— 
ander treten und trotzdem voneinander getrennt erſcheinen, bekundet 
eine Bravour des Zeichnens, wie wir ſie größer ſogar bei den alten 
Meiſtern vergebens ſuchen würden. Das Bild iſt geradezu eine 
Schule für präciſes und dabei ſaftſtrotzendes Modellieren der 
Formen; eine ganze Reihe virtuoſer perſpectiviſcher Verkürzungen, be— 
ſonders an der Menſchenmenge im Hintergrunde, überraſcht den Be— 
ſchauer, und die Fleiſchfarben find ſelbſt an den dunkel gehaltenen 


Prem, Michael Munkäcſy. 11 


Theilen fo kraftvoll gegeben, dajs fie auch ihrerſeits zur Hebung der 
Plaſtik beitragen. ۱ 

Zeichnung und Farbe ergänzen ſich nunmehr bei Munfächy 
in ſchönſter Übereinftimmung. Er malt nicht nur mit dem Pinſel, 
ſondern er zeichnet auch. Die Farbe, von der Palette auf die Leinwand 
gebracht, wird ihm bei der erſten Berührung ſozuſagen lebendig und 
geſtaltet ſich zu einem Element des künſtleriſchen Ausdruckes. Daher 
kommt es, daſs, obwohl Munkäeſy gewöhnlich nicht unter den 
Coloriſten erwähnt wird, ſeine aus dieſem zweiten Zeitabſchnitte ſtam⸗ 
menden Bilder hinſichtlich ihrer Farbenwirkung dennoch ebenſo be— 
urtheilt werden können wie etwa die Werke Makarts, deren vor— 
nehmſter Zauber bekanntlich in der Coloriſtik liegt. 

Freilich beſteht zwiſchen den beiden Meiſtern ein weſentlicher 
Unterſchied. Bei Munkäeſy it der Farbeneffect nicht Selbſtzweck, 
ſondern er unterordnet ſich dem Ganzen. Daſs er den Erlöſer ganz 
in Weiß erſcheinen läſst, ift das Ergebnis langen Überlegens. Chriſtus 
beherrſcht das Mittelſtück des Gemäldes. Eine hohe, ſchlanke Ge— 
ſtalt. Seine Hände ſind vorne gefeſſelt, den Kopf emporgerichtet, ſteht 
er vollkommen ruhig da. Wie beredt, wie imponierend mächtig wirkt 
dieſe Ruhe! Sie ſagt mehr als das Toben der rundherum ſich drän— 
genden Menſchenmenge, unter welcher jedes Individuum auf andere 
Weiſe den fanatiſchen Ingrimm, den Haſs und die Schadenfreude aus— 
ſpricht; alle ſchreien, klagen an, fordern den Tod des Unſchuldigen 
und find in ihrer maßloſen Wuth fo lebensvoll, daſs jede einzelne Figur 
als Träger irgendeiner Leidenſchaft auftritt. 

Jeder Freie im Vorder- und im Hintergrunde fühlt, dajs er in 
dieſer entſcheidungsvollen Stunde dem gefeſſelten Angeklagten gegenüber 
im Vortheile iſt, und beeilt ſich, ſeinem Empfinden lärmenden Aus— 
druck zu geben. Doch alle zuſammen wirken nicht ſo großartig wie 
der regungslos daſtehende Chriſtus. Seine weiße Geſtalt hebt ſich hoch 
aus der buntſcheckigen Maſſe der ergrimmten Feinde hervor, und 
nicht die Ankläger, nicht die Richter und nicht der zaudernde Statt— 
halter, ſondern Chriſtus allein verkörpert hier die Wahrheit. Er allein 
iſt inmitten dieſer Menſchenherde unſchuldig, er, den ſie anklagen und 
ſchon verurtheilt haben. 

Dieſer grelle Contraſt bildete die Rieſenaufgabe 17۰ 
Ein größeres Problem vermag ſich ein Künſtler kaum zu ſtellen. 
Und mit welch einfachen Mitteln hat der Meiſter hier abermals ſein 
Ziel erreicht! Das Geſicht Chriſti iſt nicht das Antlitz des Gottes— 
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ſohnes, ſondern das des edlen, durchgeiſtigten Menſchen. Aus ſeinem 
Blicke, von ſeiner Stirne leuchtet die reinſte Vernunft, der idealſte 
Gedanke, und um ſeine Lippen ſcheint beinahe ein überlegenes Lächeln 
zu ſpielen, als ob er den gewaltthätigen, tollen Pöbel mit den vor— 
nehmen Richtern zugleich bemitleiden wollte. 

Die Kritiker haben ſich mit dem blonden, blaſſen Profilkopf 
des Munkäcſy'ſchen Chriſtus viel beſchäftigt, mehr als der Künſtler 
ſelbſt. Und er hat ihn oft genug neu gemalt, bis er damit zufrieden 
war. Später, als er das Bild ſchon ganz fertig hatte, änderte er den 
Chriſtuskopf noch einmal, denn man bezeichnete ihn vielfach als allzu 
„menſchlich“. Nun, heute iſt dieſer Kopf noch immer recht menſchlich 
— was anders könnte in der bildlichen Darſtellung beſſer die hehre In— 
telligenz der Züge, den ſtrahlenden Geiſt des Blickes zur Verſinnlichung 
bringen, Züge und ein Blick, wie ſie mit ſolcher Lebenswahrheit 
und ſoviel individueller Beſtimmtheit an keinem kirchenmaleriſchen 
Heilandstypus zu finden ſind? An Stelle des Heiligenſcheines ſetzte 
Munkaäeſy die innere Durchgeiſtigung und die Kraft der Charakteriſtik. 
Er entſprach dadurch den Anforderungen der Jetztzeit. Man vergleiche 
damit die naiv⸗äußerliche Religioſität eines Fieſole. Wohl malt 
Bouguereau ſeine Marien- und Chriſtusköpfe auch heute mit der 
altangeſtammten Gloriole, es fragt ſich aber, ob das Meiſterwerk 
unſeres ungariſchen Künſtlers ohne dieſes Appendix nicht ebenſo 
weihevoll zu wirken vermag. 

Außer der Hauptgeſtalt treten rechts Pilatus, links ein heulen- 
der Burſche am auffallendſten aus der Leinwand hervor. Auch ſie 
ſind weiß gekleidet und tragen ſo zur Harmonie des Ganzen bei. 
Der römiſche Statthalter ſitzt auf einer Art Thron, zu dem vier 
Stufen emporführen. Ein echter Römerkopf mit kurzgeſchorenem 
Haar. Die Geſichtszüge ſind ein bischen aufgedunſen und verrathen 
weniger Intelligenz als rohe Gewalt. Der hiſtoriſche Pilatus 
mag feiner, vornehmer geweſen ſein; heute beurtheilen wir ihn 
nur nach ſeiner That, und indem wir uns ſeine Perſon vergegen— 
wärtigen, üben wir an ihr unbewuſst Kritik. Aus ſeinem Blicke liest 
man, dass er Chriſtus vielleicht für unſchuldig hält, dabei überlegt er 
jedoch und ſcheint an den Fingern abzählen zu wollen, wo da die 
Gerechtigkeit zu finden ſei. Verkörpert Chriſtus die Menſchheit und 
deren höchſte Rechte, ſo thront hinwieder Pontius im Namen des 
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Und von jedem Geſichte ſpiegelt ſich nur die eine Möglichkeit, 
daſs das Urtheil „Schuldig“ und „Kreuzigung“ lauten werde. Die 
an der Treppe ſitzenden zwei bärtigen, knochigen Juden, der ihnen 
gegenüber kauernde, in eifrigem Erklären begriffene alte Mann, der 
mit ausgebreiteten Armen und geöffneten Lippen daſtehende öffentliche 
Ankläger, der ſchwerfällige Phariſäer voll ſchadenfroher Behaglichkeit, 
der neugierig vorgebeugte Mohrenknabe, die lärmende Menge im Hinter- 
grunde und der lebhaft geſticulierende, aus Leibeskräften in den Raum 
hineinbrüllende, wilde Gaſſenjunge — all dieſe vielen Anweſenden 
fordern in unbedingteſter Übereinſtimmung, mit frappierender Beſtimmt⸗ 
heit ſtürmiſch den furchtbaren Richterſpruch: „Crucifige!” 

Und alle dieſe vielen Perſonen haben das gleiche Recht, den An— 
geklagten mit dem Tode beſtrafen zu laſſen, und dieſe Gleichberechtigung 
hat ihnen der Meiſter auch vom künſtleriſchen Standpunkte zuertheilt. 
Jedes Geſicht iſt ein fertiger Studienkopf, ſo tief durchdacht, mit einer 
ſolchen Treue und Wahrheit der Charakteriſtik gemacht, dass die eins 
zelnen Figuren zu Individuen werden, deren Gedanken, Empfindungen 
und ganzen Lebenslauf wir zu kennen, vor uns zu ſehen glauben. Ob 
jung, ob alt, ob Frau, ob Kind: aus jedem ſpricht zum Beſchauer 
irgendein intellectueller Inhalt; wir nehmen ſie nicht bloß mit unſerem 
Auge, ſondern eigentlich mit der Seele wahr, denn ſie beſchäftigen nebſt 
unſeren Sinnen unſeren Geiſt. Das aber iſt's gerade, was an dieſem 
Meiſterwerke wie an beinahe allen Schöpfungen Munkäcſys das ewig 
Bleibende bildet. 

Das Bild hatte von Paris aus eine Rundreiſe um die Welt an- 
getreten. Vorerſt ſchickte es der Meiſter nach Budapeſt und folgte ihm 
ſelbſt dahin; ſodann beſuchte er {eine Vaterſtadt Munkäcs. Wie ein 
Monarch wurde er überall gefeiert, und die ganze Nation betheiligte ſich 
an dem Feſte. Welch ein Contraſt zwiſchen der erſten Abreiſe aus 
dem Vaterlande und dieſer Rückkehr, welch rieſige Veränderung 
von 1863 bis 1882 im Leben, in der Kunſt Munkaeſys! Die Haupt⸗ 
und Reſidenzſtadt Budapeſt erwählte ihn zum Ehrenbürger. Bei 
den zu ſeiner Ehrung veranſtalteten Feſtlichkeiten erſchien auch die 
Regierung mit dem damaligen Miniſterpräſidenten Coloman v. Tiſza, 
und letzterer gab zu Ehren des Meiſters ein glänzendes Bankett. Und 
es geſchah, was weder vorher noch ſpäter jemals ſich ereignete: das Ab- 
geordnetenhaus und die Magnatenkammer feiern auf einem gemein— 
ſchaftlichen Feſte den berühmten heimiſchen Künſtler Michael Mun⸗ 
käcſy. Nur Thorwaldſen iſt ähnliche Anerkennung geworden, als er 
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aus Rom nach Haufe kam und der König ihm zu Fuß entgegen— 
gieng. 5 
Inmitten dieſes Freudenjubels eines ganzen Volkes beſchäftigte 
ſich der nimmermüde Schöpfergeiſt des Meiſters ſchon mit einer neuen 
Compoſition, und zwei Jahre darauf war ſein zweites großes Hiſtorien— 
gemälde der Chriſtustragödie beendet. Es betitelt ſich „Golgatha“. 

Vor dem Bilde wird man immerwährend an Munkäeſys 
früheren Chriſtus erinnert, wie er im weißen Gewande, in der ganzen 
imponierenden Majeſtät ſeiner Unſchuld vor Pilatus ſteht. Die über⸗ 
irdiſche Größe, der erobernde Zauber des lebendigen Chriſtus zeigen 
ſich dort in vollſter Machtwirkung. Und auf dem neuen Bilde? 
Da hängt dieſelbe Geſtalt nackt am Kreuze; der vernichtend hoheiter— 
füllte Blick des Gottmenſchen iſt im Erlöſchen. Die nach dem ſchreck— 
lichſten Todesurtheile verlangten, können ſich jetzt an der Vollziehung 
des himmelſchreienden Richterſpruches weiden. Sie haben wirklich ge— 
ſiegt und mögen ſich ihres traurigen Triumphes freuen. 

Die Löſung der maleriſchen Aufgabe war bei dem älteren Sujet 
immerhin leichter als bei dem jüngeren. Und da drängt ſich dem Be⸗ 
ſchauer unwillkürlich die Frage auf, ob mit der Schwierigkeit des 
Problems wohl auch die Kraft des Meiſters gewachſen ſei. Wir ver— 
tiefen uns in das neue grandioſe Werk und bemerken, dafs hier gleich— 
falls die rechtsſeitige Hauptgruppe die ganze Compoſition beherrſcht. Der 
gekreuzigte Heiland iſt die Hauptgeſtalt. Sterbend blickt er zum Himmel 
empor, muchtlos, mit durchbohrten Händen und Füßen hängt er da — 
und dennoch iſt er der mächtige Mittelpunkt der erhabenen Scene. Das 
iſt der eine Hauptvorzug dieſes Theiles der Chriſtustrilogie. 

Auf die Chriſtusgruppe verwendete Munkäeſy die ganze Inten— 
ſität ſeines künſtleriſchen Könnens. Sein Jeſus iſt die ſchönſte Aetfigur, 
welche jemals aus Künſtlerhand hervorgegangen. Munfäcjy erhebt 
ſich da geradezu zur Höhe eines Rubens, Tizian und Rembrandt. 
Die Modellierung und Colorierung der Glieder iſt außerordentlich 
getreu; man ſieht förmlich, wie das Leben daraus entweicht. Und der 
Kopf ſo edel, der Blick ſo verklärt, das man auf den Chriſtusbildern 
alter Meiſter weniges von gleicher Vollendung findet. 

Am Kreuze iſt Maria halb ohnmächtig in die Knie geſunken. 
Trauergewänder umhüllen ihren Leib, das Haupt ſchützt ein 
weißes Tuch. Die gefalteten Finger ruhen auf den Füßen des glor— 
reichen Sohnes, und ſie bedeckt die blutenden Wunden derſelben mit 
ihren Küſſen. Links neben ihr kniet Magdalena. Das dichte rothe 
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Haar aufgelöst, preſst ſie die Hände vors Geſicht und ſchluchzt 
verzweifelt vor ſich hin. Martha, die herzueilt, blickt entſetzt zum 
Kreuze empor; ſie ſcheint ihren Augen nicht trauen zu wollen — der 
dort oben hängt, kann nicht Chriſtus ſein. Zur Rechten ſteht in 
dunkelrothem Kleide Johannes. Ein jugendlich-ſtattlicher Mann. Der 
Schmerz krampft ihm das Herz zuſammen, und in ſtummer Reſig— 
nation ſtarrt er ſinnend zur Erde. Auf ſeinem Antlitze aber ſpiegelt ſich 
alles wieder, was ſein Innerſtes bewegt. Die fünfte Geſtalt der 
Gruppe iſt ein anderer Jünger Jeſu; er iſt von rückwärts an das 
Kreuz ſeines Meiſters geſunken und hält es convulſiviſch umſchlungen. 

Hinter dieſer ungemein tief empfundenen Gruppe der Trauernden 
erheben ſich die Kreuze der beiden Schächer Dismas und Geſtas. 
Die letzteren zwei Kreuze hat Munfäcjy ſeitwärts poſtiert. Der eine 
Schächer iſt im Profil zu ſehen, der andere blickt dem Beſchauer voll 
entgegen. Auch ſie ringen mit dem Tode; der unter ihnen ſitzende Soldat 
harrt des Augenblickes, da er ihnen mit der Lanze den Gnadenſtoß ver— 
ſetzen kann. Die beiden Miſſethäter ſind mit wahrer Bravour gezeichnet 
und coloriert. Die Feinheit der anatomiſchen Beobachtung erregt 
Staunen. Und trotzdem lenken dieſe Figuren keinen Moment die Auf— 
merkſamkeit von der in den Vordergrund geſtellten Hauptgeſtalt 
Chriſti ab. 

Eine pſychologiſche Studie von hohem Werte iſt auch der Henker. 
Auf der rechten Schulter eine Leiter, in der linken Hand ein Beil 
tragend, entfernt er ſich vollſtändig gleichgiltig wie einer, der ſchon 
unzähligemale auf ähnliche Weiſe ſeines gewohnten Amtes gewaltet. Er 
hat keine Ahnung, wer Chriſtus iſt, und iſt gar nicht neugierig, es 
zu erfahren. Das Thieriſche dieſes verzerrten Geſichtes bleibt einem 
lange im Gedächtniſſe. Vor und hinter dem Henker wogt eine 
Maſſe gaffender Leute. Ein römiſcher Legioniſt vermag ſie kaum zu 
bezwingen und ſtrengt ſich an, ſie mit wagrecht gehaltener Lanze 
zurückzudrängen. 

Im Vordergrunde zieht die Geſtalt eines fanatiſchen Jünglings 
das Intereſſe auf ſich. Die Märtyrergröße des Erlöſers wirkt der— 
maßen erſchütternd auf ihn, daſs er dem neuen Glauben Gefolgſchaft 
angelobt. Im Hintergrunde ſieht man einen römischen Reiter, den 
Chriſtus ebenfalls von ſeiner Göttlichkeit überzeugt hat. Der Krieger 
vergiſst, daſs er ein gewöhnlicher Unterthan des römiſchen Statt— 
halters iſt, und die Hände ausbreitend, ruft er nach dem ſter— 
benden Heiland. Zwei Schriftgelehrte ſind im eifrigen Disput be— 
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griffen über die Frage, ob das Urtheil gerecht war oder nicht. Der 
jüngere geſticuliert lebhaft und ſcheint die Todesſtrafe zu billigen, 
während ſein älterer Genoſſe zwar ruhiger iſt, aber die ſoeben be— 
gangene Gewaltthat entſchieden verdammt. 

Eine prächtige Geſtalt iſt der weißgekleidete Reiter. Es ſcheint 
der Oberprieſter Kaiphas zu ſein. Auf ſeinem reich geſchmückten 
Roſſe dahinreitend, blickt er noch einmal nach rückwärts. Vor ihm 
läuft ein rothbärtiger Mann in blauem Kleide; man hält ihn vielfach 
für Judas — derſelbe war jedoch bekanntermaßen bei der Kreuzigung 
nicht zugegen. Die Hände krampfhaft an die Bruſt gepreſst, eilt er 
als das verkörperte ſchlechte Gewiſſen aus der Menge von dannen. 

Dieſe Menge iſt auch hier jo lebens- und abwechslungsreich, 
leidenſchaftlich und bis zur letzten Geſtalt mit individueller Charakte— 
riſtik wiedergegeben wie auf dem Bilde „Chriſtus vor Pilatus“. Ein 
Theil ſtimmt der Vollziehung des Urtheiles zu, ein zweiter droht mit den 
Fäuſten, eine dritte Gruppe betrachtet ſchadenfroh das Opfer; manche 
blicken voll Mitgefühl zu dem mittleren Kreuze empor, andere ſind 
aufs äußerſte betroffen von der ſchreienden Ungerechtigkeit, die ſoeben 
verübt worden iſt. Und alle, welche dort ſtehen oder herumſitzen, 
ſtecken voll perſönlicher Kennzeichen, ſind athmende, denkende Weſen. 

Bei der Anordnung der Gruppen und ihres Verhältniſſes zu— 
einander hat Munkäecſy neuerdings ſeine ſchon gewürdigte Virtuoſität 
bekundet. Die Menſchenmaſſe präſentiert ſich auch als Ganzes ſo natürlich, 
dass fie den Eindruck der vollen Wirklichkeit macht. Und eine ſolche 
Naturtreue war wieder nur durch die künſtleriſche Sorgfalt des Arran— 
gements, durch ein ſeltenes Maß von maleriſcher Berechnung und bers 
legung zu erreichen. 

Und erſt die Stimmung, das Milieu des Gemäldes! Tief er— 
ſchütternd wirkt die bewölkte Landſchaft, der dunkle Hintergrund, aus 
dem bloß die Waffen der römiſchen Legioniſten hervorblitzen, indes 
ſich die Mauern Jeruſalems in verſchwommenen Contouren davon ab— 
heben. Der Himmel iſt beinahe verfinſtert, die Erde geſpalten. Den 
drohenden Proteſt der Natur wider den Gottesmord weiß der Meifter 
durch die düſtere Luft und die eigenthümliche Beleuchtung mit hin— 
reißender Großartigkeit darzuſtellen. 

Gegen die Beleuchtung hatte die Kritik einiges einzuwenden. 
Das Bild iſt tyatſächlich nicht im ſogenannten Pleine-Air gemalt. 
Während die Zuſehermenge das Licht von rechts erhält, empfängt Chri— 
ſtus ſelbſt von links her die Erhellung. Man erinnere ſich aber 
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nur an die berühmte Rembrandt'ſche „Kreuzabnahme“, wo alles Licht 
von dem weißen Leib des Heilands wie aus einem phosphoreſcierenden 
Körper auszuſtrahlen ſcheint. Und wer vermöchte ſich eine ganz na— 
türliche Beleuchtung vorzuſtellen in jenem Augenblicke, da die aufge— 
brachte Natur ihre Wunder vollbringt? Jene Erſcheinungen, von 
welchen uns die Bibel eine ſo packende Schilderung überliefert, hat unter 
anderem Gabriel Max auf ſeinem „Golgatha“ jo vorgeführt, dajs 
wagrechte rothe Streifen den Horizont bunt färben, zu gleicher Zeit 
ſieht man droben am Himmel die Sonne, deren runde Scheibe ſich 
ſoeben verfinſtert. 

An kleinlichen Bemängelungen hat es dem Bilde Munfäciys 
allerdings nicht gefehlt. So läſst ſich entdecken, daſs der in der rechten 
Ecke ſitzende römiſche Soldat nur deshalb dort ſei, um den leeren 
Raum auszufüllen, der andere Krieger dagegen in ſeiner Begeiſterung 
zu komödiantenhaft agiert. Johannes müſste angeſichts des Martyriums 
Chriſti ſchwärmeriſch verzückt ſein, nicht aber ſich darob grämen. 
Das Pferd des Kaiphas iſt zu ruhig, und Judas endlich hätte lieber 
fernbleiben ſollen, zumal er wiſſen konnte, dass hier für ihn außer 
Gewiſſensbiſſen nichts zu holen ſei. 

Sind jedoch ſolche und ähnliche Mängel geeignet, den Wert 
des Meiſterwerkes zu verringern? Es iſt und bleibt demungeachtet 
eine wunderbare Symphonie der in Farben und Formen ausgedrückten 
menſchlichen Empfindungen, und es verkörpert ſchier unerreicht ſchön 
den hehrſten Moment der Weltgeſchichte. Munfäcjiy hatte den Zenith 
ſeiner Künſtlerſchaft erklommen. Abermals ſtrömte ein Meer von Ruhmes— 
glanz über ihn aus, und keine der ſchüchternen Nergeleien, die ſich 
gegen ſein Können richteten, vermochte ſeinen Namen auch nur auf 
kurze Zeit zu verdunkeln. 

Nach mehreren kleineren Bildern, beſonders Porträts, begann 
ſich der Meiſter wieder mit dem Schickſal einer Geiſtesgröße zu be— 
ſchäftigen. Diesmal nahm er ſich den Finder ſo vieler ſüßer Melo— 
dien, den feinſinnigen Componiſten claſſiſcher Opern Mozart zum 
Helden. Binnen Jahresfriſt war das Bild „Die letzten Augenblicke 
Mozarts“ fertig. Es iſt der übrigen Schöpfungen Munkaeſys voll— 
auf würdig, und wenn es nicht zu ähnlichem Ruhm gelangt iſt, ſo 
iſt daran bloß der Umſtand ſchuld, dajs dieſes Werk außer Paris 
nirgends ausgeſtellt wurde, weil es ſein Beſteller ſofort nach 
Amerika entführte. Der ſterbende Tondichter wünſcht noch ein Quartett 
zu hören; der eine Mitwirkende begleitet es auf dem damals üblichen 
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Spinett, während die anderen ſingen. Der zu Tod erſchöpfte Mozart 
folgt mit durchgeiſtigtem Blicke den Tönen. Sein inneres Ohr ſcheint 
bereits den Klängen der himmliſchen Sphären zu lauſchen, und der 
Künſtler hat dieſen Moment des Überganges vom irdiſchen Leben zur 
Ewigkeit in ergreifender Weiſe feſtgehalten. 

Von hervorragender Vollendung iſt auch die Duellſcene „Mo— 
mentane Aufwallung“. Das Bild gehört ebenfalls zu den minder 
bekannten und weniger gewürdigten Werken Munfäcjiys. Die außer⸗ 
ordentlich einfache Compoſition beſteht nur aus vier Geſtalten, eine 
jede zeigt aber die meiſterhafte Charakteriſtik unſeres Künſtlers. Zwei 
Ritter waren beim Weine in Streit gerathen; ſie griffen unverweilt 
nach den Degen, ſtießen im Duell aufeinander, und nun liegt der eine 
ſchon todt auf dem Boden, während der Sieger, von Schreck und 
Reue erjajst, nach ſeinem Opfer blickt. Zwiſchen der Saalthüre 
jammert eine beſtrickend ſchöne junge Frau, und ein alter Ritter ruft 
um Hilfe. Die Kunſtfertigkeit des Meiſters kommt in ihrer ganzen 
Kraft, ſein Farbenzauber in voller Pracht zum Ausdruck. Die 
Wirkung Munfäciys it hier allein mit Rembrandt oder Hals zu 
ver gleichen. Für ihn bedeutet dieſes kleinere Gemälde inſofern einen 
Fortſchritt, als es die Zügelloſigkeit der Leidenſchaft in ihrem weiteſten 
Umfange darſtellt und die ſeeliſche Aufwallung, die Betroffenheit und das 
Inſichkehren nach geſchehener That trotz der ſchlichten Mittel mit 
überzeugender Wahrheit verſinnlicht. Man hat viel darüber geſtritten, 
warum uns der Meiſter von der Urſache des Zweikampfes nicht das 
Geringſte ahnen läſst. Sollte dies ein Fehler des Bildes ſein? Der 
Künſtler beabſichtigte nichts anderes als die Vorführung eines aus 
Jähzorn entſtandenen Unglücksfalles und ſeines Urhebers im Augen— 
blicke der tiefſten Reue. Kein überflüſſiger Zug ſtört die Handlung, 
die uns der Pinſel Munkäeſys in breiten, markanten Strichen erzählt. 
Sowohl der todte als der lebendige Duellant gehören zu den gelun— 
genſten Charakteren des Meiſters. 

Munkäeſy begann ſchon zu kränkeln, als er ſich an die ſchwerſte 
Aufgabe ſeiner ganzen Künſtlerbahn wagte. Der Erbauer des Wiener 
kunſthiſtoriſchen Hofmuſeums hatte Hans Makart mit der Anfer— 
tigung des großen Deckengemäldes, darſtellend die Apotheoſe der 
Renaiſſance, betraut. Der Wiener Meiſter ſtarb, und der ehrende 
Auftrag übergieng an Munkäeſy. Eine Leinwand von mehr als vier— 
hundert Qadratmetern war mit allegoriſchen Figuren zu bemalen. 
Ein Künſtler, der bisher ſtets nur das wahre Leben, das wirklich 
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Charakteriſtiſche, die Kraft der Natürlichkeit veranſchaulicht hatte, er follte 
jetzt mit dem forcierten Schwunge der Allegorie, mit beflügelten 
Amoretten und idealen Genien Wirkung erzielen! Munkseſy 
ſchreckte auch davor nicht zurück. 

Freilich konnte eine ſo ſtarke Individualität wie die ſeine ſich 
hier ebenſowenig verleugnen. Wenn er jetzt bloß Ideen und Ideale zu 
verkörpern hatte und ſich ſo vor einer Aufgabe ſah, zu welcher 
er, der einſtens das niedere Volk Ungarns malte, vielleicht niemals 
ſich zu erheben gehofft hatte, ſo wollte er auch auf dem ihm völlig 
neuen Gebiete ſeinen Mann ſtellen und zwar ſo, daſs er ſich ſelbſt, 
d. h. den geſunden Realismus ſeiner Kunſt nicht zu verleugnen brauchte. 
Die allegoriſche Scene des in Rede ſtehenden Plafondbildes ſtellt 
Papſt Julius II. und um ihn die großen Meiſter der Renaiſſance in 
eifervoller Arbeit verſunken dar. Das Bild lebt vor Friſche und 
Wahrheit. Vom perſpectiviſchen Standpunkte iſt es ein techniſches 
Kunſtſtück. Die Kritik konnte auch nicht umhin, Munfäciy mit 
Tiepolo, Tintoretto, Veroneſe und anderen anerkannten 
Deckenmalern zu vergleichen. Und dieſer Vergleich hat dem modernen 
Meiſter nichts anzuhaben vermocht. Das Bild kündet im Treppenhauſe 
des Wiener Hofmuſeums den unvergänglichen Ruhm Munkseſys. 

Mehr Freude bereitete es ihm, als ihm endlich gegönnt war, 
ſein umfangreiches Gemälde mit dem Sujet aus der Vorgeſchichte 
Ungarns, „Die Landnahme,“ in Angriff zu nehmen. Es ٤ 
ſeinem patriotiſchen Herzen längſt wehe gethan haben, daſs keines 
ſeiner großen Werke ſich in Budapeſt befindet, und mit umſo herz— 
licherer Begeiſterung ſehnte er den Tag herbei, da er ſeinen Arpad 
dort enthüllen und ſodann auf immerwährende Zeiten der Hauptſtadt 
Ungarns würde überlaſſen können. 

Die erſte Idee dazu erhielt er ſchon 1882 und zwar von 
Maurus Jöôkai, er begann aber erſt 1891 mit der Ausführung 
und vollendete das Bild 1893. Munfäcjy verfertigte dazu nicht weniger 
als vier verſchiedene Zeichenſkizzen; außerdem malte er eine Menge 
Detailſtudien zu den einzelnen Geſtalten. Es koſtete ihn viele Mühe, 
bis es ihm glückte, Waffen und Kleidung der Urmagyaren und 
der damaligen Slaven ſowie die Typen der zahlreichen Figuren 
in entſprechender Weiſe zu treffen. Das koloſſale Gemälde war ur— 
ſprünglich berufen, den großen Sitzungsſaal des neuen Parlaments- 
gebäudes, dieſes prächtigen gothiſchen Baues, zu ſchmücken. Er hatte 
ſomit auch darauf zu achten, daſs der politiſche Gedanke correct und 
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— hauptſächlich — nicht beleidigend zum Ausdruck gelange. Die 
Leute Swatopluks ergeben ſich Arpad, dem Sieger, letzterer aber 
ſoll ihnen zugleich den Frieden und die Rechtsgleichheit verkünden. 
Sind ja doch im ungariſchen Parlamente nichtmagyariſche Nationali— 
täten ebenfalls vertreten. 5 

Verhältnismäßig raſch hatte ſich Munkäcſy in die Rieſenauf— 
gabe hineingelebt. Er bereiste das Land, ſammelte verſchiedene Daten, 
photographierte die abzubildende Gegend, die brauchbaren Modelle, 
correſpondierte mit Fachgelehrten, und ſo gehörig ausgeſtattet, ſchritt 
er mit ſtrenger Gewiſſenhaftigkeit an die Ausarbeitung. Zunächſt ſtellte er 
ſeinen Arpäd in Paris aus; dort ſprach der fremde Gegenſtand das 
Publicum ſelbſtredend weniger an als ſpäter jene, denen die große 
Scene der Landnahme nicht bloß das Auge ergötzte, ſondern auch ans 
Herz griff. In der erſten Ausführung war das Gemälde noch lange 
kein fertiges; Munkäcſy arbeitete daran noch volle fünf Monate, 
ehe er ihm die jetzige Geſtalt verliehen hatte. Das Werk gelangte aus 
techniſchen Gründen nicht ins Parlamentsgebäude; es wird die Haupt— 
zierde des in Budapeſt zu errichtenden Muſeums für bildende Künſte 
ſein, wo es nebſt den heimgekommenen übrigen Producten des Meiſters 
in einem beſonderen Munkäcſyſaale untergebracht werden fol. 

Ein gutes Hiſtorienbild hat immer jenen Moment darzuſtellen, 
aus welchem das Vorhergegangene zu ahnen, zugleich aber das Folgende 
klar vorauszuſehen iſt. Von dieſem Geſichtspunkte betrachtet, iſt die 
„Landnahme“ eine ebenſo präciſe wie inhaltreiche Compoſition; nicht 
bloß ein gemalter hiſtoriſcher Eſſay, ſondern auch gemalte Staats— 
weisheit und Vernunftpolitik. Hunderte von Geſtalten, zu Pferd und 
zu Fuß, beleben den Raum des Bildes, aus deſſen Hauptſtelle Fürſt 
Arpäd, auf einem weißen Roſſe ſitzend, hervortritt. Er nimmt voll 
ruhiger Würde die Huldigung der beſiegten Slavenfürſten entgegen, 
die ihm zum Zeichen ihrer Ergebenheit Waſſer, Heu und Erde ent— 
gegenbringen. Rechts von Arpäd gruppieren ſich die Magyaren, links 
die Eingeborenen des eroberten Landes. Die Figuren des Vorder— 
grundes find durchwegs ſcharf charakteriſierte Typen. Der Gejammt- 
eindruck des Werkes iſt viel weniger geräuſchvoll, als man 
erwarten ſollte. Auf jeden Fall zeugt es von dem richtigen Takt 
des Künſtlers, daſs er keine Aufruhrſcene, ſondern das Friedenswerk 
verewigen wollte. Ein auf dem Streithengſte wild poſierender Schreckens— 
Arpäd inmitten einer zügelloſen Kriegerhorde gäbe beiweitem kein ſo 
anſprechendes Bild wie dieſe wohlerwogene, impoſant-feſſelnde Schöpfung. 
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Während der zwei nächſten Jahre gönnte ſich der Künſtler, deſſen 
Geſundheit ſchon rapid zu ſchwinden begann, einigermaßen Ruhe, in— 
dem er bloß kleinere Genrebilder und wieder Porträte malte. Von den 
aus dieſer Zeit ſtammenden Bildniſſen erwähne ich ſeinen „Car— 
dinal Haynald“ und ſeinen „Franz Liszt“; beide ſind ſo gelungen, 
daſs Munkäcſy den zwei Männern ein ewig dauerndes Denkmal 
geſetzt hat, da er ihre Züge in derart vollendeter Weiſe auf die 
Leinwand zauberte. 

Danach wollte Munkäcſy eine letzte künſtleriſche Schuld 
abtragen. Von ſeiner Chriſtustrilogie waren bisher nur zwei Bilder 
fertig. Zwiſchen „Chriſtus vor Pilatus“ und „Golgatha“ ſollte 
„Eece homo” platzfinden. Es ließ dem Meiſter keine Ruhe, ہ‎ ھ٤‎ 
er die chronologiſche Reihenfolge nicht eingehalten und mit dem Mittel— 
bilde noch im Rückſtande war. Es gieng ihm dabei wie dem Dichter 
Johann Aranh, der von ſeiner Toldi-Trilogie zuvörderſt den erſten 
und den dritten Theil und hieranf den zweiten ſchrieb. 

Wieder begann er ſich eingehenden Studien zu widmen und ſchritt 
mit umſichtiger Sorgfalt an die Aufgabe, zu ſeinen beiden früheren 
Chriſtusbildern ein deren würdiges drittes zu malen. Die Ambition 
hierzu erwachte umſo reger in ihm, als inzwiſchen ſein ultramodernes 
Gemälde „Vor dem Strike“ nicht die von ihm erwartete Wirkung 
hatte. Jetzt wollte er dieſe Scharte auswetzen. Mit dem Reſte der 
Lebenskraft componierte er die Gruppen zum „Ecce homo”. Eine 
Skizze des Bildes ſtand ſchon Jahre vorher in ſeinem Atelier fertig 
und zwar mit halblebensgroßen Figuren. Er ſuchte nach geeigneten 
Judentypen und fand ſolche nach Wunſch in einer Pariſer Vorſtadt— 
ſynagoge. Der Meiſter hatte ſein neueſtes Werk für die unga— 
riſche Millenniumsausſtellung beſtimmt, und niemand, vielleicht nur er 
ſelbſt ahnte, daſs es ſein letztes ſein werde. Er ſtellte es in Paris 
nicht öffentlich aus, viele Tauſende aber ſahen es in ſeinem dor— 
tigen Atelier. Der gefeſſelte, durch die Dornenkrone verunſtaltete, 
eine Rohrſtange haltende Heiland wird der heulenden und ſchmä— 


henden Menge von der Gallerie einer Halle gezeigt. Die Haupt— 


figuren Chriſtus und Pilatus ſind auch hier meiſterhaft dargeſtellt, 
das dramatiſche und das mitleiderregende Element dagegen wo— 
möglich noch ſtärker vorhanden als auf den zwei anderen Theilen 
der Trilogie. An der Dispoſition der Menſchenmenge, an der 
Zeichnung der römiſchen Krieger und an der Luftperſpective iſt gleich— 
wohl eine gewiſſe Manieriertheit und Ermüdung zu erkennen. Dem 
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ſonſtigen Scharfblicke des Künſtlers entgieng dies bereits vollſtändig; 
er hielt das „Eece homo” ſtets für {eit beſtes Bild und ward nicht 
müde, die Vorliebe dafür den Beſuchern ſeines Pavillons auf der 
Andräſſyſtraße immer wieder zu begründen. 

In Budapeſt nahmen die Feſtlichkeiten zu Ehren Munkäeſys 
neuerdings ihren Anfang. Wie ein Nationalheld wurde er im Millenniums— 
jahre gefeiert. Und als er ſich nach den vielen Aufregungen aus der 
Hauptſtadt wegflüchtete, da war er ſchon ein gebrochener Mann. Er 
kam erſt in Baden-Baden, ſpäter in Colpach, auf dem Gute ſeiner 
Frau, in ſorgſame Pflege; dann aber muſste er nach dem Sanatorium 
zu Endenich gebracht werden. wo einſt auch Schumann Heilung ge— 
ſucht, ohne ſie zu finden. Nach einem faſt dreijährigen Scheinleben 
erlöste ihn von ſeinen Leiden endlich der Tod. Er wünſchte den 
Schlaf der ewigen Ruhe in ungariſcher Erde zu ſchlafen; das er— 
wähnte er oft im mündlichen Verkehr und forderte es zuletzt in ſeinem 

Teſtamente; und nur Franz Deaf und Ludwig Koſſuth ward eine 
ähnliche Leichenfeier zutheil wie jene, durch welche das ganze Land 
dem Genius Michael Munkaäcſys huldigte. 

Inmitten der modernen Kunſtſtrömungen hat die Richtung Mun⸗ 
käcſys, welche ſich mit dem geſunden Realismus identificiert, immer 
mehr Anhänger und Nachahmer gefunden. Und ſeine Schöpfungen werden 
noch nach Jahrhunderten ſtets neue Bewunderer erobern. Nach jeder 
vorübergehenden Geſchmacksverirrung mufs es die von ihm jo glänzend 
vertretene Auffaſſung ſein, zu der der Geiſt künſtleriſcher Regeneration 
wie zur erlöſenden Urkraft zurückkehren wird. 
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Die zweite Eiſenbahnverbindung mit Crieſt. 


Von Dr. Max Reinik. 
Wien. Mit einer Kartenſkizze. 


9 Geſchichte einer zweiten Eiſenbahnverbindung mit Trieft ift alt, 


fo alt, daſs man das Schickſal dieſes ſowohl für Trieſt als auch. 


für die Monarchie wichtigen Bahnprojectes mit einer gewiſſen 
Reſignation bereits dem Zufalle überlaſſen hatte. 

Man war vor 30 Jahren noch ſehr beſcheiden. Unſer Eiſenbahn— 
netz war unvollſtändig, die Concurrenz der Mittelmeerhäfen, ins— 
beſondere von Venedig, Genua und Fiume nicht ſo groß wie heute, 
und die maßgebenden Kreiſe hätten ſich damals ſelbſt mit einer 


wpquryfg : یج‎ 7891 7 uyog ö - bar 3 pq], Lu ö -س-‎ 
mu apusyasag -- 
I, CSE 


4957702) Q 


regen 
e 


h‏ کھج 


| De, 


Id 
| 2m) 
Duel 

9 


v 
uo 


5 5 > 
720 


۱ 
| 
| 
| 
| 


پت 


f 
i 
ا‎ 
۱ 


کی ہج جچ E‏ 70:۳ 8 


Hod سے‎ 
— 


a 


: رسس تد 7227178 


| 7121 75. ppz.anpg 


bunssumas 


٦ 72 
* 
öl. 
ZN 8 A 

Kr * ۹ 


Logis 


سز 


î ار‎ UA ربہوہوور‎ N 
228 
2 

E 


‘153141 LIN ONNGNIAYIANHVAN3S13 7427 


bi 


ur 
5 


ne 
213 


2 


پت 


n 


— 


= 


=, 


Reinitz. Die zweite Eiſenbahuverbindung mit Trieſt. 23 


nur von Tarvis ausgehenden Trieſter Verbindung über den Predil 
begnügt. Man aſpirierte bloß nach einer Verbindung der in Villach 
zuſammentreffenden Bahnlinien mit dem Meere, um die ſeinerzeitige 
Rudolfsbahn mit Trieſt in directe Fühlung zu bringen. Dieſe zweite 
Verbindung hatte daher nur die Erweiterung des Trieſter Attractions— 
gebietes im Reiche und zwar gegen Norden zum Ziele. Heute iſt der 
Ausgangspunkt für eine zweite Verbindung höher, viel höher geplant, 
und fie iſt unzweifelhaft nothwendig. Anſtatt Tarvis — Predil oder, wie viele 
wollten, Klagenfurt —Laak gilt der Ruf nach Salzburg Villach —Görz — 
Trieſt, um auch Süddeutſchland unſerem Seeemporium näher zu rücken. 

Zahllos ſind die Projecte, welche im Rahmen dieſer neuen Ver— 
bindungsroute von den Landtagen der intereſſierten Kronländer, von 
den Handelskammern, von den Städten und von den verſchiedentlichen 
Corporationen befürwortet wurden, je nachdem die Intereſſen mehr 
für die Heranziehung des Außenhandels via Salzburg oder für 
die Kürzung der Relationen zwiſchen Inneröſterreich und Trieſt zutage 
traten. Angeſichts der beiden gewiſs berechtigten Beſtrebungen konnte 
nur ein Ausweg gefunden werden, nämlich der der thunlichſten Be— 
rückſichtigung aller Intereſſen bei der Wahl einer zweiten Eiſenbahn— 
verbindung mit Trieſt. Und ſo kam denn das aus der beigegebenen 
Kartenſkizze erſichtliche Project der Linie Tauernbahn —Karawanken⸗ 
bahn — Wocheiner Bahn —Görz— Trieſt zuſtande. Durch die genannte Linie 
jollen, zumal die Strecke Klagenfurt —Bärngraben zur Ausführung gelangt, 
Inneröſterreich via Klagenfurt und Süddeutſchland via Salzburg — 
Tauernbahn im kürzeſten Wege mit Trieſt verbunden werden. 

Die Rückſtellung dieſes von unſeren Regierungen ſtets als un— 
erläſslich erkannten, vom Parlamente jedoch leider nicht entſprechend 
gewürdigten Eiſenbahnprojectes kennzeichnet am beiten die Schneden- 
haftigkeit in der Ausführung wichtiger, für die Verkehrs- und Wirt⸗ 
ſchaftspolitik geradezu entſcheidender Maßnahmen. Es iſt ja möglich, 
ſogar wahrſcheinlich, daſfs die zweite Eiſenbahnverbindung mit 
Trieſt für den Anfang in finanzieller Hinſicht keine Erfolge bringen 
wird; aber indirect wird fie nützen und für die Herſtellung neuer 
Handelsbeziehungen nach dem Weſten alſogleich von Bedeutung werden. 
Denn ſchon in der, wenn auch mäßigen Erſtarkung der handelspoliti— 
ſchen Zwecke unſeres einzigen Seeemporiums liegt ein ſo großer Wert, 
dafs die zweite Verbindung mit Trieſt allein deswegen exiſtieren ſoll. 

Die Relation zwiſchen Salzburg und Trieſt wird durch die geplante 
Verbindung eine Wegkürzung von 247 km und die zwiſchen Linz —Trieſt 
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eine ſolche von 142 km erfahren, und dieſe Diſtanzkürzungen an ſich 
wiegen die Koſten der zweiten Trieſter Verbindung, welche mit 178 
Millionen Kronen berechnet ſind, reichlich auf. 

Die wirtſchaftliche Machtſphäre des Reiches wird ſich dank der 
zweiten Trieſter Eiſenbahnverbindung nach neuen Richtungen erſtrecken 
können, was nicht hoch genug anzuſchlagen iſt. Aber es drängt uns 
auch der große Kampf ums wirtſchaftliche Daſein zu dieſem neuen 
Verkehrswege. Denn auch in Oſterreich zwingen die Verhältniſſe 
dazu, keinen Verſuch, ja keine Opfer zu ſcheuen, um neue Abſatzgebiete 
zu erobern. 

In allen Großſtaaten greift eine Expanſion der wirtſchaftlichen 
Kräfte platz, welche ſich mehr nach außen hin bethätigen. Das jüngſte 
Beiſpiel liefert Deutſchland. Dieſes Reich erhofft einen Erfolg von 
ſeiner neu inaugurierten Colonialpolitik, nur Oſterreich iſt unthätig, 
obgleich es im Oriente ſein Heil finden und ſeine wirtſchaftliche Po— 
ſition dort noch befeſtigen könnte. Der Orient iſt der fixe Punkt, den 
Oſterreich behaupten muſs, umſomehr als nun auch Deutſchland mit 
feſter Hand dort wirtſchaftlich wirkt. Die Früchte der Colonial— 
wirtſchaft in fernen Landen wird Deutſchland nicht ſo bald einheimſen, 
und der Orient iſt gerade gut genug, um dafür Erſatz zu bieten. Was 
Dfterreich durch die Concurrenz anderer Staaten, durch Deutſchland 
und namentlich durch Nordamerika im Weſten Europas eingebüßt hat, 
kann es allein im Oſten hereinbringen. Und wenn dieſer Verkehr in 
Frage ſteht, dann kann eben nur der Seeweg in Betracht kommen, 
weil die Orientbahnen von den levantiniſchen Hafenplätzen noch immer 
zu entlegen, aber auch zu koſtſpielig find. Trieſt war ſchon in den 
vorigen Jahrhunderten prädeſtiniert, das wichtigſte Handelsemporium 
des Reiches zu werden, und ſelbſt Deutſchland bediente ſich früher zum 
großen Theile letzteren Seeweges, um den Orient zu erreichen. Für 
Deutſchland exiſtiert jedoch Trieſt nicht mehr, der deutſche Verkehr 
wurde abgelenkt; vermöge der Differenzialtarife und der günſtigen 
Handelsverträge gehen deutſche Transporte ſogar auf Umwegen 
viel billiger nach dem Orient als via Oſterreich und Trieſt. Aber 
für Sſterreich iſt, wie bemerkt, Trieſt noch immer die einzige in Betracht 
kommende Verbindung mit dem Orient, beſonders für die weſtlichen 
Provinzen, die die Gif ſenbahnlinien via Orſova und Belgrad nicht 
benützen können. 

Hamburg, Bremen, Marſeille, Genua und andere Handels— 
emporien haben ebenfalls nur nach großen Kämpfen durch eiſenbahn— 
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und tarifpolitiſche Maßnahmen ihre Poſitionen erobert, und es iſt 
zum mindeſten eine gleich wichtige Action, welche nun Oſterreich mit 
einer kürzeren Eiſenbahnverbindung im Intereſſe ſeines Handelshafens 
einzuleiten verſucht. 

Bei der exponierten, ungünſtigen Lage Trieſts gegenüber den 
anderen Mittelmeerhäfen wird es indes ſelbſt bei kürzerer Eiſen— 
bahnverbindung eine ſchwierige Sache bleiben, das Attractionsgebiet zu 
erweitern. Denn Trieſt liegt zu den maßgebenden heimatlichen Indu— 
ſtriebezirken in Böhmen, Schleſien und Mähren vielzu tief unten und 
andererſeits wieder zu den Mittelmeerſtapelplätzen in Afrika und Aſien 
vielzu hoch oben, um mit einemmale in den Vordergrund treten zu können. 

Aber die Verkürzung der Zufuhrbahnen um beträchtliche Kilo— 
meter wird immerhin in die Wagſchale fallen. Man hofft das Attrac— 
tionsgebiet Hamburgs im Norden und das von Venedig und Genua 
im Weſten des Reiches zu Gunſten Trieſts einzuſchränken, jo dass die 
Abgrenzungslinie für Trieſt in Bezug auf die Schweiz, Südweſt⸗ 
deutſchland, Bayern, Böhmen, Nordmähren und Sſterreichiſch-Schleſien 
um anſehnliche Streifen nach Norden und Weſten hinausgeſchoben 
würde. Dadurch könnten unter anderem die unter Ulm, Ingol— 
ſtadt, Regensburg, Piſek, Strakonitz und Zwittau, Olmütz und Teſchen 
gelegenen Bezirke für Trieſt erobert werden, während bei den gegen— 
wärtig beſtehenden Eiſenbahnverbindungen die nördliche Sphäre Trieſts 
ſchon bei Bregenz, München, Landshut, Budweis, Olmütz, die weſt— 
liche knapp an der bayriſch-tiroliſchen Grenze aufhört. 

Venedig und Genua, insbeſondere Venedig, werden in Bayern, 
im nordöſtlichen Theile Württembergs und ſelbſt in Baden Verkehrs⸗ 
gebiete zu Gunſten Trieſts verlieren, die für den Exportverkehr ſtark 
ins Gewicht fallen. 

Es wäre eine müßige Arbeit, aus dem von und nach Süd— 
deutſchland beſtehenden Levantiner Handel einen Anhaltspunkt für den 
zukünftigen Antheil der zweiten Trieſter Linie an dieſem Verkehre zu 
ſuchen. Man rechnet auf einen über die Tauernbahn gehenden Aus— 
landsverkehr von 67.9124 und mit einem Inlandsverkehre von 87.7547, 
zuſammen ſohin auf 155.666 Waren. 

Es betrug nämlich die Güterbewegung nach Trieſt im Jahre 
1900 via Villach — Tarvis— Laibach, alſo vom Nordweſten her 293.359 41 
und via Bruck a. M. — Marburg, ſohin von Norden und Nordoſten her 
597.705 t. Letztere können von der zweiten Trieſter Eiſenbahn— 
verbindung nicht beeinfluſst werden und verbleiben wohl der Südbahn. 
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Dagegen werden die nordweſtlichen Güter mit 293.359 t, woran die 
Südbahn mit 93.627 participiert, allerdings von der neuen Linie ab— 
ſorbiert. 

Die für die neue Trieſter Eiſenbahnverbindung in Betracht 
kommende Güterbewegung nach dem Stande von 1900 vertheilt ſich 


wie folgt: 
Nordweſtliche Verkehrsrichtung 
über 
Villach —Tarvis— Laibach 
Provenienz, beziehungsweiſe Deſtination Herpelje Nabreſina 
öſterreichiſche 5 
Staatsbahnen Südbahn 
7 Tonnen 
Oſterreich: 
in; Bed rn کی‎ ee 49.856 16.735 ۱ 
Steiermark. usa ایی‎ 204134 = ۱ 
ire und Vorglbe g 13.626 21.225 
Salzburg . 3.142 100 | 
Nieder⸗ und . S OSS 55 N 
Böhmen 33 40.137 2.409 
Mähren und cee EN 2.136 — 
Galizien und Bukowina 919 — 
Summe. . 158.828 41.940 
Deutſchland: 
DAHER. , e tee ا ا‎ 17.973 14.118 
Württemberg 7ی‎ 3.872 3.045 
Baden Mast 2.036 2.136 1 
Andere ں٤8‎ Staaten 29 ۱ 
Preußen und Eadjen). )) 3.882 3.859 
Summe 27.763 23.158 
Sachſen und Preußen 8.913 5.122 ۱ 
Deutſchland im gan ... LT. 36.676 23.280 
Italien (über Cormons ) 101 18.664 ۱ 
FFT 4.111 4.284 | 
J en یں ا‎ EO, 7 390 ۱ 
NEI ee 9 69 
Nufsland کا ا‎ a ECS el . 2 
Zuſammen . 199.732 93.627 


293.359 
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Die in obiger Tabelle verzeichnete Gütermenge iſt, weil von 
Nordweſten und Weſten kommend, unter allen Umſtänden der zweiten 
Trieſter Verbindung geſichert. Denn die Diſtanzunterſchiede im Ber 
hältnis zur Trieſter Route der Südbahn verſchieben ſich gewaltig für 
dieſe Güter zu Gunſten der neuen Linie. Aber auch die von Nordoſten 
mittelſt der Südbahn via Bruck a. M. und Marburg kommenden 
Güter, welche im Vorjahre 597.705 1 betragen haben, werden durch 
die neue Trieſter Verbindung und zwar via Pyhrnbahn und Klagen— 
furt — Karawanken weſentlich beeinflufst werden, jo dafs von den 
in Trieſt eingelangten und von dort zum Verſandt gelangten 
1,527.201 f Gütern etwa 891.064 t für die zweite Verbindungslinie 
ſehr in Betracht gezogen werden müſſen. 

Und es iſt keine Utopie, wenn für die projectierten Eiſenbahn— 
verbindungen mit Trieſt noch eine namhaftere Güterbewegung er— 
hofft wird. 

Die bedeutenderen Diſtanzverſchiebungen werden ſowohl vom Weſten 
als auch vom Norden — von Oberöſterreich, Böhmen, Mähren und 
Schleſien — neue Güter für Trieſt ſichern, welche bisher nach Venedig 
und Genua, andererſeits nach Hamburg und Bremen giengen, denn die 
Tarife werden nicht unweſentlich herabgemindert werden können, ohne 
jene Opfer bringen zu müſſen, welche jetzt für den behaupteten Verkehr 
nach Trieſt aufgewandt werden. Wie groß dieſe für Trieſt gebrachten 
Opfer find, und was tarifariſch geleiſtet wird, um die geographiſche 
Ungunſt Trieſts gegenüber Hamburg auszugleichen, beweiſen u. a. 
nachſtehende Sätze: Hamburg — Prag (657 Betriebskilometer) koſtet 
die Fracht für Felle und Häute 379%, Prag — Trieſt (941 km) Daz 
gegen nur 330 /, alſo trotz 284 km längerer Diſtanz um 49 / weniger. 
Für Reis iſt die Fracht von Prag nach Trieſt um 68%, für Jute 
um 92% billiger gegenüber Hamburg. 

Nun werden ſich durch die neue Eiſenbahnverbindung, wie aus 
unten folgender Tabelle zu erſehen iſt, die Diſtanzen von Böhmen, 
Mähren und Schleſien nach Trieſt weſentlich herabmindern, ſo von 
Prag um 111 hm, von Bodenbach um 83km, Eger um 198 km, 
Pilſen um 220 km, Reichenberg um 61 km, Brünn um 34km, Troppau 
um 36km, und dieſe Diſtanzen werden wohl in die Wagſchale fallen 
nicht nur für den ſchon jetzt mit ſchweren Opfern behaupteten nördlichen 
Verkehr, ſondern auch für weitere Verkehrsheranziehungen. 

Es iſt berechnet worden, daſs dank der neuen Trieſter Verbindung 
beiſpielsweiſe im Baumwollverkehre mit Sachſen der beſtehende Fracht— 
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jab für die Linie Eger —Trieſt um 197 pro 100 7 wird ermäßigt 
werden können, während bei der heutigen Verbindung eine ſolche Er— 
mäßigung einen effectiven Frachtſchaden bringen würde, weil die Selbſt— 
koſten höher ſind. 

So werden ſich denn die Verhältniſſe gegenüber unſeren conſum— 
fähigen nördlichen Induſtrieſtädten für Trieſt erheblich günſtiger geſtalten. 

Noch günſtiger wird aber die Diſtanzverſchiebung nach dem 
Weſten einwirken. Durch die zweite Trieſter Verbindung wird der Fracht— 
ſatz für gewiſſe Güter von Salzburg nach Trieſt dank der Wegekürzung 
um 247 % (anſtatt 662 m nur 415 m) mit 89% pro 100 kg be— 
meſſen werden können, während bisher 138% eingehoben werden 
muſsten, um nicht unter die Selbſtkoſten zu kommen. 

Die durch die neuen Eiſenbahnverbindungen in den Relationen 
nach Süddeutſchland zu erzielenden Diſtanzvortheile veranſchaulichen 


nachſtehende Tabellen: 
Gegen die bisherigen Ver⸗ 


Gegen bindungen mit Trieſt via 
Näher zu Hamburg Gegen Gegen Südbahn und k. k. Staats⸗ 
Trieſt um Tarif⸗ Venedig Genua bahn 
kilometer in Tarif⸗ in Betriebs⸗ 
kilometer kilometer 

lr 44 4 — 174 202 
Lindau 161 5 سے‎ 71 81 
München 1 7 1 174 174 202 
Paſſau 247 53 289 154 188 
Regensburg 56 49 219 198 233 
Zürich 133 37 — 71 81 
Nürnberg . — 28 146 198 228 


In Bezug auf Böhmen, Mähren, Schleſien und Sachſen werden 
ſich die Entfernungsunterſchiede gegen Hamburg zu Gunſten Trieſts in 
folgender Weiſe verbeſſern: 


o 3 ازع‎ — u = 
SS S2 2 & 33 238 58  Enfernungs- 
. ہم > °= = 2 — کے ہو‎ 5 7 . 
Bet =) = 8 5 8 8 88 ج‎ 8 Sc E unterſchied zu Gunſten 
ہے سف ے. 2 — — = — بی‎ 
r SE ہے یر جک کر کن‎ 8 BERLE Hamburgs 
S ae الات ا‎ OI 
S کے‎ = S ےی‎ etz 
ا‎ F 


Bodenbach 1047 964 52 83 435 518 
Budweis . 769 658 797 111 139 28 


) Zu Gunſten Trieſts. 
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S S3 2 سے‎ 8 8 8 5 us 1 os 
BERE BES SRE سی کے‎ E 4٤6 e 
on EERE ZER 24 ee 
a لی‎ = 2 SS رڈ‎ jetzt früher 
Eger. 981 783 555 198 228 426 
Prag 938 827 659 111 168 279 
Bilien . . 905 785 662 220 123 243 
Reichenberg 1029 968 557 61 411 472 
Troppau 0 856 778 36 78 112 
Iglau 806 772 771 34 1 35 
Chemnitz . 1151 954 450 197 504 701 
Dresden . 1114 1031 456 83 575 658 


Leipzig. . 1168 970 373 198 597 795 

Und in demſelben Verhältniſſe, als ſich die Diſtanzunterſchiede 
der obenverzeichneten Berfehrscentren im Norden zu Gunſten Trieſts 
verſchieben, würden durch die zweite Trieſter Verbindungslinie auch 
Oberöſterreich, Niederöſterreich, Tirol um ein bedeutendes näher zu 
Trieſt rücken, von Salzburg, Steiermark und Kärnten gar nicht zu 
reden. Salzburg wird zu Trieſt um 281 Betriebskilometer, Kufſtein und 
Wörgl um 185, Glandorf um 110, Klagenfurt um 115, Villach um 
81, Leoben um 85, Salzburg um 106, Linz um 108, Amſtetten um 
106, St. Pölten um 51 und ſelbſt Wien um 50 Betriebskilometer 
näher ſein als jetzt. Von Salzburg allein wird die Wegekürzung nach 
Trieſt 43 Procent betragen, und dieſer Diſtanzvorſprung wird weder 
von Venedig noch von Genua jemals wettgemacht werden können. 
Überhaupt werden alle oberwähnten Verkehrscentren abſolut um vieles 
näher nach Trieſt ſein als nach Genua und — Kufſtein und Wörgl 
ausgenommen — ſelbſt nach Venedig. 

Alle genannten Diſtanzvortheile werden Trieſt weder durch neue 
Waſſerſtraßen noch durch tarifariſche Maßregeln anderer heimatlicher 
Bahnen jemals verkümmert werden, ſie ermöglichen die kürzeſte Ver— 
bindung mit dem Meere und zugleich die billigſte Fracht für inners 
öſterreichiſche Transporte nach einem Seehafen. 

Die Attractionsgebiete, die, wie angedeutet, jetzt Venedig und 
Genua gehören, ſind nicht allein geſichert, ſondern auch abſatz- und 
conſumfähig. Das gilt aber viel für Trieſt. 

Nach alledem iſt es evident, Daj? Trieſt an Concurrenzkraft gegen— 
über anderen Handelshäfen gewinnen muſs, und dajs die zweite Trieſter 
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Verbindung ganz neue Handelsbeziehungen ſchaffen wird. Wohl werden 
es die Nachbarſtaaten, reſpective die Concurrenzhäfen an Anſtren— 
gungen nicht fehlen laſſen, um durch tarifariſche Maßregeln den einmal 
innegehabten Verkehr feſtzuhalten, doch auch dagegen werden Mittel 
und Wege gefunden werden. Genua und Venedig werden bemüht ſein, 
den ſüddeutſchen Verkehr, Hamburg und Bremen den böhmiſchen für 
ſich zu behaupten. Die Regierung rechnet einſtweilen noch mit dieſem 
Umſtande, und ſie thut recht, vorherhand das vorausſichtliche Erträgnis 
ſehr niedrig zu ſtellen. Sie gewärtigt für die neue Linie vorerſt nur 
eine Nettoeinnahme von 3:14 Millionen Kronen, alſo eine Verzinſung 
von bloß 2:1 Procent nach dem präliminierten Baucapitale von 178 
Millionen Kronen. 

Die Rentabilität der Bahn kann aber nicht von dem Geſichts— 
punkte der Verzinſung des inveſtierten Capitals allein beurtheilt werden. 
Denn indirect werden ſchon durch die Hebung des Trieſter Hafenver— 
kehrs und durch die damit bewirkten Vortheile für Handel und Wandel 
die gebrachten Opfer vollends erſetzt ſein; die Bahn ſoll ja in erſter 
Linie ein Mittel zum Zweck und nicht Selbſtzweck werden, zum Unter— 
ſchiede von anderen Bahnbauten. 

Die ſonſtigen Bedingungen zur Entwicklung unſeres wichtigſten 
Seeemporiums werden zweifelsohne geſchaffen ſein. Ein geräumiger 
Hafen mit praktiſchen Docks und Anlagen ſteht den Dampfern zur 
Verfügung, und wenn es nicht zu leugnen iſt, Dal die neuen Hafen— 
anlagen in örtlicher Beziehung gar vieles zu wünſchen übriglaſſen, ſo 
kann für den großen Verkehr nicht unſchwer ein guter Erſatz bei den alten 
Hafenanlagen und insbeſondere bei Muggia gefunden werden. Auch der 
„Dfterreichiiche Lloyd“ wird ein bewährter Factor für die Hebung 
unſeres Seeverkehres ſein. An Dampfern und commerziellen Erfahrungen 
fehlt es da gewiss nicht, ebenſowenig an Mitteln zu erforderlichen 
Bauanſchaffungen. Mit der Hebung des Hafenverkehres werden wohl zu— 
gleich die Klagen über mangelhafte Warenbeförderung verſtummen. 
Der Lloyd wird dann in der Lage ſein, einen noch raſcheren und 
prompteren Dienſt einzuführen. Die Klagen rühren ja hauptjächlich 
daher, dass der Lloyd mangels hinreichender Frachten nicht ſchnell genug 
verladen und verſchiffen kann. Was Trieſt fehlt, ſind eben ausländiſche 
Frachten und zwar ſolche Waren für den Export, welche Trieſt auch 
die Rückfracht ſichern. 

Aber auch der Übelſtand ſoll dann wegfallen, dass die Güter 
von Trieſt, das zum Oſten um 3000 Seemeilen näher iſt als Ham— 
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burg und Bremen, nach den entfernten Seehäfen längere Frachtungszeit 
erfordern als die entſprechenden deutſchen Hafenſendungen. 

Mit Rückſicht auf den großen inländiſchen Bedarf ſteigerte ſich 
allerdings der Import nach Trieſt von Jahr zu Jahr. Derſelbe betrug 
im Jahre 1899 194˙3 Millionen Gulden gegen 166:8 Millionen Gulden 
im Jahre 1891. Dem geſteigerten Importe, alſo dem ſtets wachſenden 
Mehrbedarfe im Lande ſollte jedoch ein adäquater Export gegenüber— 
ſtehen, was leider nicht zu conſtatieren iſt. Denn es betrug der Export 
Trieſts im Jahre 1899 nur 161˙3 Millionen Gulden gegen 161˙9 
Millionen Gulden im Jahre 1891. Der Ausfall iſt doppelt empfindlich, 
einmal weil der Export in einem Decennium überhaupt abſolut abge— 
nommen hat, zweitens weil ſich der Abſtand zum Import in wahrhaft 
erſchreckender Weiſe verſchiebt. 

Und gerade deutſche Artikel ſind es, welche nöthig wären, um den 
Trieſter Export zu beleben. Heute ſind es bloß geringe Quantitäten 
deutſcher Waren, die ihren Weg nach dem Orient über Trieſt ſuchen. 

Nach der Trieſter Handelsſtatiſtik entfallen von den im Jahre 
1900 mittelſt Eiſenbahn in Trieſt eingelangten Waren per 886.005 £ 
nur 14.290 f auf Deutſchland und 1570 t auf die Schweiz. Und von 
dieſer geringfügigen Menge war offenbar ein Theil nicht für den Export 
beſtimmt, ſondern wurde für Trieſt und deſſen nächſtes Hinterland 
verbraucht. 

Es iff nicht denkbar, dass bei Exiſtenz einer kürzeren Eiſenbahn— 
verbindung zwiſchen Salzburg und Trieſt das benachbarte exportfähige 
Bayern via Salzburg nicht mehr als 5290 t, wie es bisher geſchehen, 
an Trieſt abgeben werde. Württemberg hatte im Jahre 1900 bloß einen 
Geſammtverkehr von 6917 t, Baden einen ſolchen von 4172 t mit Trieſt 
und die Schweiz einen ſolchen von nur 8395 t. 

Soweit es ſich um den nach dem Weſten beſtehenden Auslands— 
verkehr handelt, erſcheinen als bereits vorhanden für die zweite Ver— 
bindungslinie nach Trieſt im ganzen 67.912 t- für die Tauernbahn 
und überdies 92.5917 für die Fortſetzung ſüdlich von Villach und 
Klagenfurt geſichert, wohlgemerkt, ſowohl für den Empfang als auch 
für den Verſandt nach dem Auslande. 

Die zweite Linie nach Trieſt hat alſo eine ſo große Bedeutung 
für die wirtſchaftliche Proſperität unſerer Handelsmarine, daſs die mit 
dem Baue verbundenen Laſten überhaupt nicht erwogen werden ſollten. 
Gegen die concurrierenden ausländiſchen Häfen wird ohnehin ſtets 
ſchwer aufzukommen ſein, ſelbſt wenn eine noch kürzere Route zu Gunſten 
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Trieſts erobert würde. Die Fälle ſind ja nicht ſelten, daſs nach gewiſſen 
Verkehrsrichtungen die kürzeren Routen weniger frequentiert werden 
als die nach derſelben Richtung laufenden längeren. 

In unſerem eigenen Reiche beſtehen nach wichtigen Verkehrscentren 
kürzere Eiſenbahnverbindungen, die gegen die längeren, mancherlei 
Bonitäten genießenden Concurrenzwege bis zur Stunde zu kämpfen 
haben. Erſt durch auffallend größere Diſtanzverſchiebungen können der— 
artige Zuſtände unhaltbar gemacht werden, und die durch die neue 
Trieſter Verbindung zu erzielenden Wegekürzungen dürften auch mit 
Bezug auf Wien zu weſentlichen Verkehrsänderungen Anlaſs geben. 
Nach gewiſſen Richtungen wird dieſe zweite Linie, ſoferne unſere Handels— 
marine werkthätig mit eingreift, einſt dominierend wirken. Soviel über 
die commerzielle Bedeutung der zweiten Eiſenbahnverbindung mit Trieſt. 

Nicht zu unterſchätzen iſt aber auch der moraliſche Wert der 
Etablierung einer ſolchen Verbindung. Der Staat hat die Aufgabe, der 
Monopoliſierung einer wichtigen Verkehrsroute ſchon aus allgemeinen 
politiſchen Gründen entgegenzutreten. Denn im allgemeinen Verkehre 
ſoll die Machtſtellung der ſtaatlichen Verwaltung nicht minder zur 
Geltung kommen. Sie iſt zudem in den meiſten Fällen in der Lage, 
dies zu thun, ohne erworbene Privatrechte verletzen zu müſſen, es iſt 
immer nur eine Geldfrage, die der Staat allein vom großen Geſichts⸗ 
punkte aus ordnen kann. 

Es iſt hierüber nicht viel zu reden, denn zu dieſer Einſicht iſt 
man endlich auch in Ofterreich gelangt. Und wenn bisher große Hinder⸗ 
niſſe der Durchführung jener Miſſion entgegengeſtellt wurden, woran 
obſtructioniſtiſche und oppoſitionelle oder mindeſtens ſeparationiſtiſche 
Gründe Schuld tragen, ſo kam doch ſchließlich die Überzeugung zur 
Geltung, dass das allgemeine Intereſſe dem politiſchen Sonderintereſſe 
nicht immer zum Opfer fallen darf. Vom Standpunkte der particulari— 
ſtiſchen Beſtrebungen der Nationalpolitik mag ja ein ſolches Verhalten oft 
zweckdienlich, aber es muss ſtets von verhängnisvollen Folgen fein für 
die Geſammtwirtſchaft des Staates. Denn nicht den Alpenländern und 
Trieſt zuliebe, wie es meiſtens heißt, wird dieſe Verbindung geſchaffen, 
ſondern im Intereſſe der Geſammtwirtſchaft des Reiches, und wenn 
damit gleichzeitig Vortheile für die an der Bahn gelegenen Be— 
wohner geboten werden, jo ſollte dies nicht miſsgönnt werden, 
da daraus dem allgemeinen Intereſſe kein Nachtheil erwächst. Ohnehin 
begegnet eine handels- und verkehrspolitiſche Action, die gegen fremde 
Intereſſen gerichtet iſt, enormen Schwierigkeiten. Nur deshalb entziehen 
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ſich noch die Chancen der zweiten Verbindung nach Trieſt einer ٦ 
Beurtheilung. 

Auf Süddeutſchland wird die von Salzburg nach Trieſt füh— 
rende Linie in erſter Reihe angewieſen ſein. Staatliche Rückſichten 
vermögen aber vieles gegen oder für eine fremdländiſche Verbindung 
ins Werk zu ſetzen, und es iſt natürlich, daſs Deutſchland für Hamburg 
und Bremen mehr Intereſſe zeigen wird als für einen fremden 
Hafen. Es liegt gar oft im Belieben des einen oder des anderen 
Staates, ja ſogar einer fremdländiſchen Bahnverwaltung, mit einem— 
mal eine ſelbſt zum internationalen Verkehrsfactor prädeſtinierte Eiſen— 
bahn vom großen Verkehre abzuſchließen, der ihr ſonſt vermöge ihrer 
topographiſchen Lage zufiele. Man braucht da nicht weit zu gehen. 
Schon durch Zölle, noch mehr mit Tarifen kann alles über den 
Haufen gerannt werden, was durch Diſtanzkürzungen und durch wohl— 
feile inländiſche Frachtſätze möglich wäre. Und gerade Deutſchland iſt in 
dieſem Punkte ein gar vorſichtiger, berechnender Concurrent. Mit den 
Tarifen kann dort viel verdorben und entzogen werden. Nun, man 
wird ja ſehen, wie weit die Tarife auf die zweite Linie einwirken, und 
ob fi die Attractionsgebiete Trieſts auf Grund der bedeutenden Wege— 
kürzungen, beziehungsweiſe der Diſtanzverſchiebungen gegenüber Hamburg 
und Bremen thatſächlich ausdehnen werden. Die Prognoſe darf jeden— 
falls günſtig geſtellt werden. 

Der Trieſter Verkehr kann alſo nur durch kurze Eiſenbahnver— 
bindungen vom Niedergange gerettet werden. Denn Waſſerſtraßen, 
welche die Transportkoſten zu verwohlfeilen vermöchten, werden in der 
Nähe Trieſts, wo alle Vorbedingungen für die Regulierung der Flussläufe 
fehlen, niemals gebaut, und die im Norden des Reiches befindlichen 
und noch zur Ausführung gelangenden Waſſerſtraßen ſind, weil vielzu 
entlegen, nicht imſtande, Trieſt direct zu nützen. Überhaupt kann in طف1[‎ 
reich die Wechſelbeziehung zwiſchen Eiſenbahnen und Waſſerſtraßen bei 
dem noch unvollſtändigen Eiſenbahnnetze nicht ſo erfolgreich werden 
wie in ſo manchen anderen Staaten. Waſſerſtraßen ſetzen die Exiſtenz 
abſatzfähiger Induſtrien voraus, oder ſie erſchaffen ſich erſt Induſtrien. 
Ohne Induſtrien vermögen aber Waſſerſtraßen für die Dauer nicht zu 
proſperieren. Nun ſind die beſtehenden Induſtrien in Sſterreich dermalen 
nicht ſo abſatzfähig, daſs neben den Eiſenbahnen noch ein großes Canalnetz 
finanziell exiſtieren könnte. Der Verkehr nach Hamburg und Bremen 
wird durch den Bau von 1600 km Waſſerſtraßen kaum intenſiver geſtaltet 
und Trieſt nicht billiger erreicht werden. Folgerichtig kann auch eine Er- 
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höhung unſerer Production nicht eintreten, weil nicht auch der größere 
Abſatz geſichert iſt, der nur im Orient zu gewärtigen wäre. Die Indu— 
ſtrie ift bei uns in Oſterreich auf die beſten Verbindungen mit Trieſt 
angewieſen, und erſt nach dieſer Vorbedingung vermögen Waſſerſtraßen, 
werkthätig mithelfend, neue Induſtrien zu begründen und neue Abſatz— 
gebiete zu erſchließen. Die in Oſterreich geplanten und im Norden des 
Reiches ſucceſſive herzuſtellenden Waſſerſtraßen werden, um beſchäftigt 
zu ſein, d. h. um eine erhöhte Production hervorzurufen, vorerſt ein 
vollſtändiges Eiſenbahnnetz vorfinden müſſen. Eine Wechſelwirkung 
zwiſchen den, obzwar ſehr entlegenen nördlichen Waſſerſtraßen und 
der zweiten Trieſter Linie wird, wie man ſieht, allerdings be— 
ſtehen können, aber unzweifelhaft ift, daſs, ſolange die Induſtrie in Oſterreich 
eine jämmerliche Poſition im Oriente innehat, auch die geplanten 
Waſſerſtraßen nicht in erwartetem Maße alimentiert ſein werden. In 
Frankreich ſowohl als in Deutſchland proſperieren Waſſerſtraßen dort 
abſolut nicht, wo für die erhöhte Production nicht zugleich gute, ab⸗ 
ſatzſichernde Eiſenbahnverbindungen zur Verfügung ſtehen. 

Es darf, was nicht genug betont werden kann, nicht überſehen 
werden, daſs mit dem Ausbaue der projectierten zweiten Trieſter Linie 
allein die Verbindung nicht gewonnen ſein wird, welche bezweckt 
iſt. Der Zweck iſt die Schaffung einer handels- und verkehrspolitiſch 
wichtigen, für die Hebung des Trieſter Verkehres maßgebenden Bahn— 
linie. Nebſt den finanziellen und techniſchen Aufgaben werden daher 
noch ganz andere Arbeiten zu vollführen ſein. Die Trieſter Linie der 
Südbahn genießt ihren Verkehr aus der monopoliſierten Route vom 
Norden her; die Südbahn hatte nicht zu ergattern, zu erobern, denn 
die vom Norden nach Süden und vice versa gehenden Transporte 
hatten keine andere Wahl als die Südbahn. 

Für die zweite Verbindung liegen ſchon die Verhältniſſe ganz 
anders. Sie iſt nicht nur eine Concurrenzlinie gegen die Südbahn, 
ſondern hauptſächlich eine Concurrenzbahn gegen ausländiſche Ver— 
kehrsinſtitute und Seehäfen; ſie will von dieſen namhafte Abſatzgebiete 
erobern und für Gſterreich, reſpective für den Trieſter Hafen einen neuen 
Verkehr ſchaffen. In ihrer großen Abhängigkeit von den ausländiſchen 
Eiſenbahnen wird die verkehrspolitiſche Miſſion der zweiten Trieſter Linie 
keine leichte ſein. Bei genauer Wahrnehmung der geographiſchen und 
topographiſchen Verhältniſſe der neuen Exportlinie werden viele Factoren 
in Rechnung zu ziehen fein, welche durch den Umſtand gegeben ſind, dass 
der Export fat ausſchließlich aus nicht heimatlichen Gebieten genommen 
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werden ſoll. Frankreich, Deutſchland, Italien und ſelbſt Spanien kommen 
durch ihre Eiſenbahnen im Exportverkehre in directe Berührung mit dem 
Meere und dürfen daher auf eine international rechtliche Sicherſtellung 
des Eiſenbahnverkehres mit dem Auslande eher verzichten als Ofterreich, 
deſſen eben zu erbauende Trieſter Linie unbedingt erſt mit fremden 
Bahnen in freundſchaftliche Relation wird treten müſſen, um mit Erfolg 
unſerem Seehafen nützen zu können. 

Und juſt hierauf beruht die Schwierigkeit der Sache. Unſere 
Eiſenbahngeſchichte zeigt deutlich genug, dafs der Kampf ums inter— 
nationale Eiſenbahnrecht ein mühevoller iſt, insbeſondere wenn man 
es mit einem Nachbarſtaate zu thun hat, deſſen Beſtrebungen gerade 
gegen die Entwicklung des öſterreichiſchen Verkehres nach dem Weſten 
und Süden gerichtet ſind. Denn es iſt ja aus der Erfahrung bekannt, 
dafs uns Deutſchland Vortheile im Intereſſe unſeres Seehafens 
und folgerichtig zu Gunſten unſeres Levantiner Verkehres nicht 
ohneweiters gewährt, und durch ſtete Herabminderung unſerer Tarife 
allein werden etwas ferner liegende ausländiſche Abſatzgebiete nicht 
erobert werden können. 

Unſere Regierung ſcheint ſich dieſer Schwierigkeiten auch vollends 
bewusst zu ſein und will eigentlich durch die neue Linie vorerſt den 
Beſitzſtand Trieſts erhalten. Dieſelbe ſoll gewiſſermaßen die Abwehr 
einer dem heutigen Beſtande unabläſſig drohenden Gefahr einer ات‎ 
einbuße bilden. 

Und wenn im Laufe der Zeit günftige Umftände mitwirken, 
dann iſt durch die zweite nach Weſten gravitierende Exportlinie die 
Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, durch tarifariſche Actionen und im 
Wege internationaler Handelsconventionen fortſchreitend unſerem See— 
emporium eine aufwärtsſtrebende Entwicklung zu ſichern. 

(Schluſs folgt.) 
S 
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Beiträge zur inneren Geſchichte der Türkei im 
19. Jahrhundert, ſpeciell Albaniens. 
Sultan Mahmud II., welcher im Jahre 1808 die Regierung 
des türkiſchen Reiches antrat, iſt der Urheber der gründlichen 


Anderung der inneren Verfaſſung des türkiſchen Reiches. Bis 
auf ſeine Zeit war die Verfaſſung eine anf feudalem Principe beruhende 
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Autonomie der Provinzen, welche dem nationalen Geiſte und den natio— 
nalen Eigenthümlichkeiten der im türkiſchen Reiche lebenden nicht 
türkiſchen Nationalitäten volle, von keinem Centralismus eingeſchränkte 
Freiheit ließ. 

Die Verwaltung wurde von den erbgeſeſſenen Familien der Aga 
und Bey ausgeübt, ihre Machtbefugniſſe waren erbliche, die Regierung 
in Conſtantinopel, d. i. der Sultan und ſein Divan nahmen nur Ein⸗ 
fluſs auf die Beſetzung der höheren Amter in der Provinzialverwal— 
tung, der Poſten der Sandſchak Bey, der Beyler Bey und der 
Veziere. 

Sultan Mahmud wollte die loſe autonomiſtiſche Organiſation 
durch eine ſtraffe centraliſtiſche Verwaltung erſetzen, welche mit den im 
Heerweſen eingeführten Reformen in beſſerem Einklange ſtehen ſollte. 
Die Verwirklichung dieſer Pläne fand einen lebhaften Widerſpruch bei 
den nicht türkiſchen Nationalitäten der Türkei, den Albaniern, Bosniern, 
Kurden, Syriern und Arabern, und beſchwor harte innere Kämpfe 
herauf, welche bis in die Hälfte des 19. Jahrhunderts dauerten. 

Ein ſehr richtiger Beobachter der türkiſchen Verhältniſſe, der 
franzöſiſche Geſandte Mr. d' Avril, findet als Erklärung des Wider— 
ſtandes, welchen die erwähnten Völker gegen die von Sultan abs 
mud inaugurierte eentraliſtiſche Politik leiſteten, folgende drei 
Urſachen: 

„Die erſte Urſache iſt die Raſſenantipathie, von welcher die 
nicht türkiſchen Völker gegen die Osmanen erfüllt ſind, und welche 
ſtärker iſt als die Gemeinſamkeit der Religion. Der Charakter der 
Osmanen, welcher ſich aus anderen Eigenſchaften, anderen Gewohnheiten, 
anderen Fehlern zuſammenſetzt, kommt überall mit den nationalen 
Eigenthümlichkeiten der nicht türkiſchen Völker in Gegenſatz, jo dafs Dies 
ſelben den aſiatiſchen Glaubensgenoſſen ſtets als einen fremden Be— 
herrſcher anſehen. 

Die zweite Urſache der Feindſeligkeit der nicht türkiſchen Moha— 
medaner gegen den Centralismus liegt in der Unordnung und den 
Übergriffen, welche ſich die neue centraliſtiſche Verwaltung zuſchulden 
kommen lässt. Die Türken hatten bishin nur geherrſcht, jetzt fiengen fie 
an zu verwalten; nun beſitzen wohl die Türken große Fähigkeiten zu 
beherrſchen, ſie haben dies gezeigt, indem ſie lange die verſchiedenſten 
Völker dadurch regierten, daſs die Regierung ihren Eigenthümlichkeiten 
Rechnung trug. Sie ſind jedoch ſehr ſchlechte Adminiſtratoren, denn ſie 
können ſich nie von der ihnen eigenthümlichen verblendeten und zügel— 
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loſen Habgier freihalten, welche alle Quellen der öffentlichen Wohl— 
fahrt vernichtet. 

Die dritte Urſache iſt, daßs die centraliſtiſche Regierung überall 
mit Hilfe einer verrätheriſchen Politik eingeführt wurde; beide Bors 
gangsweiſen haben die eentraliſtiſche Regierung in den Augen der 
Bevölkerung mit einem unauslöſchlichen Makel belaſtet.“ 3) 

Albanien wurde zur Zeit, als Sultan Mahmud die Regierung 
antrat, von zwei Vezieren regiert. In Nordalbanien hatte die Familie 
Buſchatli es verſtanden, die Regierung des Landes bereits in der 
vierten Generation in ihrer Familie erblich zu machen; Muſtafa 
Paſcha von Scutari führte den Titel Vali von Iskenderie (d. i. 
Scutari), Ochri, Elbaſſan und Dukadſchin. Der Vezier von Seutari 
aus der Familie Buſchatli regierte alſo das jetzige Vilajet Scutari 
und nebſtdem die Sandſchak Elbaſſan, Ipek (dasſelbe wurde in älteren 
Zeiten als Sandſchak Dukadſchin bezeichnet), Monaſtir (Ochrida und 
Umgebung), demnach ganz Nordalbanien mit Ausnahme einiger öſtlicher 
Bezirke. 

In Südalbanien regierte der Vezier Ali Paſcha von Tepelen; 
er hatte im Jahre 1770 das Paſchalik von Janina erhalten und 
mit der Zeit ſeine Herrſchaft auf ganz Südalbanien ausgedehnt, indem 
er für ſeine Söhne Muchtar Paſcha das Sandſchak von Berat, 
Veli Paſcha das Sandſchak Tirhala (Theſſalien), Salih Paſcha 
das Paſchalik Lepanto (Aetolien und Akarnanien) erlangte. 

Mit den Plänen und Abſichten des Sultans Mahmud ſtand 
beſonders die Machtſtellung des Veziers Ali Paſcha von Janina in 
Widerſpruch. Die Übergriffe und gewaltthätigen Handlungen, welche 
Ali Paſcha ſich erlaubte, das Drängen und die Vorſtellungen der 
zahlreichen Feinde, die er ſich gemacht hatte, trieben zu einem Con— 
flict zwiſchen dem Sultan und ſeinem mächtigen Vaſallen. Der Anſtoß 
dazu wurde dadurch gegeben, daſs Ali Paſcha einen ſeiner Wider— 
ſacher, Ismail Paſcho Bey, in Conſtantinopel ermorden zu laſſen 
verſuchte. Der Sultan befahl hierauf Ali Paſcha, binnen 40 Tagen 
vor ihm zu erſcheinen, um ſich zu rechtfertigen, widrigenfalls er als Rebell 
in Acht gethan würde. Da Ali Paſcha dieſem Befehle nicht nachkam, 
entſetzte ihn der Sultan ſeiner Würde als Bali von Janina und Del— 
vino und ordnete im April 1820 eine militäriſche Expedition gegen 
ihn an. 


1) Negoviations relatives au traité de Berlin, pag. 19. 
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Der Verlauf dieſer Kämpfe iſt von Hugo Pouqueville, 
welcher als franzöſiſcher Generalconſul in Janina Zeitgenoſſe und 
Augenzeuge der Ereigniſſe war, und welchem ich in der bisherigen 
Darſtellung gefolgt bin, in ſeinem Buche „Histoire de la régénera— 
tion de la Grèce“ mit allen Details geſchildert worden. Nach zwei— 
jährigem Widerſtaade ergab ſich Ali Paſcha dem Serasker Chur— 
ſchid Paſcha, wurde jedoch unter Bruch des gegebenen Treuwortes 
auf Befehl des Sultans am 5. Februar 1822 ermordet. 

Die Bekämpfung des Veziers von Südalbanien war der Funke, 
welcher einen großen Brand entzündete: die Inſurrection der Griechen 
und ihre Kämpfe, um ſich von der türkiſchen Herrſchaft zu befreien. 
Während der Jahre 1821 bis 1829 abſorbierte die Inſurrection, 
welche bald ein richtiger Krieg wurde, die ganze Thätigkeit und alle 
Kräfte der Türkei, umſomehr als letztere im Verlaufe des Krieges 
mit den Griechen noch in einen Krieg mit Ruſsland (1828 bis 1829) 
verwickelt wurde. Während dieſer Zeit ruhten die Beſtrebungen des 
Sultans Mahmud, die innere Organiſation ſeines Reiches zu reformieren. 

Der Großvezier Mehmed Reſchid Paſcha, welcher in den 
letzten Jahren des griechiſchen Krieges das Obercommando gegen die 
Griechen führte, hatte mit den Albaniern ſchlechte Erfahrungen gemacht. 
Ganz Südalbanien ſtand in Waffen, um unter ihren Bey und Aga 
als Irreguläre die Action der großherrlichen Armee wider die Griechen 
zu unterſtützen. Da die türkiſche Armeeverwaltung nicht imſtande war, 
dieſen Irregulären den bedungenen Sold auszuzahlen, ſo kamen 
wiederholt Differenzen zwiſchen dem Armeeobercommando und den 
irregulären Contingenten vor; dieſelben meuterten, verließen ihre Stel— 
lungen, ſetzten ſich gewaltſam in Beſitz von Staatsgut oder erhoben 


von der Bevölkerung Kriegscontributionen, um ſich für ihre Forderungen. 


ſchadlos zu halten. Die in den Krieg ziehenden oder aus dem Kriege 
zurückkehrenden Irregulären plünderten und brandſchatzten die ruhig ge— 
bliebenen Unterthanen des Sultans. Alle dieſe Schwierigkeiten und Un— 
annehmlichkeiten erzeugten in Mehmed Reſchid Paſcha einen tiefen 
Groll und eine ſtarke Abneigung gegen die Albanier. Er wuſste ſeine 
Geſinnungen dem Sultan Mahmud mitzutheilen, und es wurde beſchloſſen, 
das unbotmäßige Selbſtgefühl und die Selbſtändigkeit der albaniſchen 
Bevölkerung zu brechen und dieſelbe zu widerſpruchsloſer Unterwerfung 
unter den Willen der Conſtantinopler Regierung zu zwingen. 

Die Durchführung dieſer Abſichten erfuhr einen Aufſchub, indem 
Mehmed Reſchid Paſcha im Anfange des Jahres 1829 zum Groß— 
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vezier und Commandanten des gegen die Ruſſen kämpfenden Heeres 
ernannt wurde. Da Reſchid Paſcha überall, wo er den Ruſſen ſich 
entgegenſtellte, ſich von ihnen ſchlagen ließ, war der ruſſiſch-türkiſche 
Krieg bald beendet, am 26. September 1829 wurde der Friede von 


Adrianopel geſchloſſen, und Reſchid Paſcha konnte auf den Schau— 


platz ſeiner früheren Thätigkeit zurückkehren, um den in ihm lange 
kochenden Groll wider die Albanier endlich zu befriedigen. 

5 Er nahm ſich zum Muſter das Vorgehen Mehmed Ali Pa- 
ſchas von Agypten, welcher ſich der ihm läſtigen Mamluken durch das 
Mafjacre in der Citadelle von Cairo im Jahre 1811 entledigte, 
ein Muſter, welches die allerhöchſte Ratificierung dadurch erhalten hatte, 
daſs Sultan Mahmud es in dem Maſſacre der Janitſcharen am 
Atmej⸗dan im Juni 1826 nachahmte. 

Im Juni 1830 richtete Reſchid Paſcha an alle Bey, welche im 
griechiſchen Kriege gedient hatten, die Einladung, in Monaſtir bei ihm zu 
erſcheinen, damit ihre Forderungen an rückſtändiger Löhnung für die 
von ihnen ins Feld geſtellten Irregulären beglichen werden könnten 
und ihm, dem Großvezier, Gelegenheit gegeben werde, die albani— 
ſchen Führer für die geleiſteten treuen Dienſte zu belohnen. Eine 
große Anzahl der Berufenen kam, ein jeder Bey von einigen Ge— 
folgsleuten begleitet, im ganzen gegen 500 Perſonen. { 

Nach einigen Tagen veranſtaltete der Großvezier ein Exercieren 
ſeiner Garniſon nach den in der türkiſchen Armee neu eingeführten 
europäiſchen Reglements; er lud dazu ſämmtliche Albanier ein, ließ 
jedoch einige, welchen er wohlwollend geſinnt war, auffordern, nicht zu els 
ſcheinen. Im Verlaufe des Exercierens machte die Artillerie und In— 
fanterie Front gegen die Gruppe der albaniſchen Führer und gab 
einige ſcharfe Salven auf ſie ab, die genügten, um die ahnungsloſen 
Zuſchauer insgeſammt niederzumachen. Von hervorragenden Führern 
fanden den Tod Arſlan Bey von Karamuratades, welcher an der 
Einnahme von Athen theilgenommen hatte, Veli Bey Gjoroſani, 
welcher zuletzt Gouverneur von Preveſa und Arta war. 

Da jedoch das Maſſacre von Monaſtir nicht alle Führer der 
Albanier getroffen hatte, ſetzte der Großvezier Reſchid Paſcha die 
Treibjagd auf fie fort. In Janina befanden ſich der Bruder Arjlan 
Beys, Edhem Bey, und der Bruder Veli Beys Gjoroſani, 
Muslim Bey. Reſchid Paſcha befahl ſeinem Sohne Emin 
Paſcha, welcher das Sandſchak Janina verwaltete, die beiden Bey 
auf das Caſtell zu berufen und dort vom Leben zum Tod zu be— 
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ſördern. Muslim Bey gieng in die Falle und wurde ermordet; 
Edhem Bey dagegen war nicht ſo leicht zu täuſchen, und auf die Nach— 
richt der Hinrichtung ſeines Genoſſen ließ er zur Rache die Stadt 
Janina durch ſeine Leute plündern und zog dann in ſeine Heimat ab, 
ohne daſs der Gouverneur Emin Paſcha imſtande geweſen wäre, es 
zu verhindern. : 

Aliko Bey Liamtzi, welchen Reſchid Paſcha ebenfalls um— 
bringen laſſen wollte, vertheidigte ſich 20 Tage lang in dem Kloſter 
Oſtanitza in der Landſchaft Pogoniani wider die Soldaten des Groß— 
veziers, ſchlug ſich ſchließlich durch ſie durch und entkam ins Gebirge. 

Reſchid Paſcha wurde in dieſer Thätigkeit unterbrochen, indem 
der Vezier von Scutari Muſtafa Paſcha Buſchatli ſich gegen die 
Conſtantinopler Regierung erhob und Reſchid Paſcha im März 1831 
Janina verließ, um das Commando gegen Muſtafa Paſcha zu über— 
nehmen. 

Muſtafa Paſcha von Scutari war im Jahre 1820, dem Auf— 
gebot des Sultans Mahmud gehorchend, wider Ali Paſcha von Saz 
nina ins Feld gerückt; doch kaum hatte er den Schkumbiflujs über: 
ſchritten, ſo muſste er ſchleunigſt nach Scutari zurückmarſchieren, um 
ſein eigenes Gebiet gegen die Montenegriner zu vertheidigen, welche 
offenbar über Anſtiften des Ali Paſcha von Janina dort eingefallen 
waren. Im Jahre 1823 war Muſtafa Paſcha neuerdings über Be— 
fehl des Sultans mit ſeiner Armee auf den griechiſchen Kriegsſchau— 
platz abgegangen; er drang damals bis Karpeniſi vor, der berühmte 
Marko Botſcharis fand im Kampfe mit den Truppen Muſtafa 
Paſchas den Tod, und die denkwürdige Belagerung von Miſſolungi 
wurde von Muſtafa Paſcha begonnen. Die unter den an der Belagerung 
theilnehmenden vrientalijchen Truppen ausgebrochene Bet, die durchaus 
mangelhaften Vorkehrungen der Armeeleitung, welche die Belagerungs— 
truppen ohne Lebensmittel und ohne Schutz gegen die Unbilden des 
Winters ließ, zwangen Muſtafa Paſcha, mit ſeiner Armee ſich von 
Miſſolungi zurückzuziehen, und da er nirgends in Südalbanien geeig— 
nete Winterquartiere auftrieb, musste er bis in feine Provinz zurück— 
marſchieren. 

Sultan Mahmud war über den Rückzug des Veziers von 
Scutari aufs höchſte erbittert und fajste den Entſchluſs, denſelben 
auf die gleiche Weiſe wie ſeinerzeit den Vezier von Janina zu beſei— 
tigen, da auch er ein Hindernis der centraliſtiſchen und auf Aufhebung 
der Autonomien gerichteten Sultanspolitik war. Muſtafa Paſcha war 
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über dieje Geſinnungen des Sultans informiert und fortan darauf bedacht, 
daſs der unausweichlich gewordene Kampf ihn möglichſt gut gerüftet finde. 
Er unterließ es, ferner in den griechiſchen Krieg auszurücken; als Russland 
im April 1828 den Krieg an die Türkei erklärte, ſchob Muſtafa Paſcha den 
Ausmarſch ſeines Contingentes ſehr lange hinaus, er erſchien erſt nach der 
Einnahme von Adrianopel (30. Auguſt 1829), als General Die— 
bitſch auf Lule-Burgas und Tſchorlu, alſo auf die Hauptſtadt Con— 
ſtantinopel vordrang, in der Nähe des Kriegsſchauplatzes. 

Die Gegner der Politik des Sultans ſetzten ihre Hoffnung auf 
die Armee Muſtafa Paſchas, ſie erwarteten, derſelbe werde in Gone 
ſtantinopel einrücken, und dies wäre das Signal zur Entthronung des 
Sultans Mahmud geweſen. Der Sultan, über dieſe Ideen auf dem 
Laufenden, verhängte zahlreiche Verhaftungen in der Hauptſtadt, 
gegen 600 Perſonen wurden als Mitglieder einer Verſchwörung 
hingerichtet, und er beeilte fic, den Frieden mit Ruſsland abzuſchließen, 
um Muſtafa Paſcha von Scutari den Vorwand zu benehmen, mit 
ſeiner Armee länger in der Nähe der Hauptſtadt zu verweilen. 

Trotzdem Muſtafa Paſcha genau wujste, dajs der Sultan 
Mahmud ihn vernichten wolle, hatte er, da ſein Charakter ihn 
zu großen Entſchlüſſen nicht befähigte, nicht gewagt, durch eine kühne 
Stellungnahme ſeinerſeits den erſten Schlag zu führen und den Sultan 
Mahmud zu ſtürzen — was er in jener Lage im Jahre 1829 
imſtande geweſen wäre. 

Das Maſſacre von Monaſtir vom 30. Juli 1830 flößte aber 
Muſtafa Paſcha von Scutari einen ſolchen Schrecken ein, dass ſein 
Zaudern ein Ende nahm. Er ſtellte mit den verſchont gebliebenen 
Führern in Südalbanien, Ismail Pota in der Toskeri, welcher ge— 
wöhnlich Silihdar Pota genannt wird, da er bei dem Vezier Ali 
Paſcha das Amt eines Silihdar, d. i. Waffenträgers bekleidete, und 
den Bey von Filates und Aidonat in der Tſchamuri, ein Einver— 
nehmen her und ſchlug los. 

Muſtafa Paſcha rückte auf Monaſtir los, wo ſich der Groß— 
vezier Reſchid Paſcha mit ſeiner Armee befand; der erſte Zuſammen— 
ſtoß hatte im Babunagebirge bei Prilip ſtatt. Die Truppen Muſtafa 
Paſchas wurden geſchlagen und liefen auseinander, jo dafs Muſtafa 
Paſcha, ohne an einem zweiten Punkte ſich dem Großvezier 
entgegenzuſtellen, direct nach Seutari retirierte, wo er ſich in die 
Citadelle einſchlofs und die Belagerung durch Reſchid Paſcha 
erwartete. Der Großvezier ließ auch nicht lange auf ſich warten, er 
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erreichte, ohne von den Albaniern aufgehalten worden zu fein, Scutari 
und begann ſofort die Belagerung der Citadelle. 

Der Vezier Muſtafa Paſcha rief die Vermittlung Sſterreichs 
an. Im November 1831 war er gezwungen zu capitulieren, doch 
hatte die Mediation 0028 bei der türkiſchen Regierung 
den Erfolg, dafs Muſtafa Paſcha von jeder Strafe frei ausgieng 
und nur verhalten wurde, ſeinen Wohnſitz in Conſtantinopel zu nehmen. 
Sein ganzes Privateigenthum verblieb ihm ungeſchmälert und iſt noch 
jetzt in den Händen ſeiner Enkel. 

Während dieſer Vorgänge bekämpfte der Sohn des Großveziers, 
Emin Paſcha, welchen ſein Vater als Gouverneur in Janina zurück— 
gelaſſen hatte, die Verbündeten des Veziers von Scutari in Süd— 
albanien. Er ſchlug die Bey der Tſchamuri, welche auf Janina los— 
rückten, bei dem Dorfe Veltſchiſta am 3. Juli 1831; die Bey ſchloſſen 
ſich im Caſtell von Aidonat ein, muſsten aber, nachdem ſie 2 Monate 
der Belagerung Widerſtand geleiſtet hatten, ſich an Emin Paſcha 
ergeben. ۱ 

Gegen Ismail Silihdar Pota, den anderen Verbündeten des 
Veziers von Scutari, welcher ſich in ſeiner Heimat in dem Caſtell Me— 
liſſina verſchanzt hatte, disponierte der Großvezier den Paſcha von 
Salonik, Mahmud Paſcha. Silihdar Pota vertheidigte ſich 
5 Monate lang jo erfolgreich, dass ihm Mahmud Paſcha endlich 
freien Abzug mit ſeiner geſammten beweglichen Habe bewilligen muſste. 

Dieſer albaniſche Parteigänger Ismail Aga ſtammt aus dem 
Dorfe Pota oder Podes im Bezirke Liaskovik und wird nach dem 
in Südalbanien befolgten Brauche mit dem Namen ſeines Heimats— 
dorſes bezeichnet. Er war einer der Getreuen des Veziers Ali Paſcha 
von Janina, welcher ihm in ſeinem Hofſtaate die Charge eines Silihdar 
verlieh, weshalb Ismail Aga gemeiniglich Silihdar Pota genannt 
wird. Er kämpfte im Intereſſe ſeines Herrn Ali Paſcha wider die 
Truppen des Serasker Churſchid Paſcha, diente jedoch nach Alis 
Fall dem Sultan in dem Kriege gegen die aufſtändiſchen Griechen in 
Theſſalien. Im Jahre 1823 wurde er beim Sultan verleumdet und durch 
einen Ferman projeribiert; es gelang ihm, ſich zu retten, indem er mit 
eigener Hand vier Kapudſchi Baſchi, welche den Auftrag hatten, ihn zu 
ermorden, tödtete. Er verließ darauf mit ſeinen Irregulären den Kriegs— 
ſchauplatz und zog ſich in ſeine Heimat zurück, dem Sultan, der Hohen 
Pforte und allen Osmanen ewigen Hals ſchwörend. (Pouqueville, 
Histoire de la régéneration de la Grece, IV, 449.) 
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Im März des folgenden Jahres 1833 bildete ſich in Südalba— 
nien eine neue Erhebung gegen die türkiſche Regierung. Einige Bey 
und Aga, welche ſich, durch das Monaſtirer Maſſacre im Jahre 1830 
erſchreckt, nach Griechenland geflüchtet hatten, kehrten nach Südalbanien 
zurück und verſuchten die neue Verwaltung zu ſtürzen und die Be— 
amten derſelben aus dem Lande zu treiben. Dieſe Führer waren 
Abdul Bey Koka aus Delvino, Tafil Buſi, Zejnel Aga 
Dſcholeka und Mahmud Bairakdar. Da Emin Paſcha von Ja— 
nina ihnen mit einer ſtarken Militärmacht entgegentrat, begaben ſie ſich 
wieder in das türkiſch-griechiſche Grenzgebirge zurück. 

Im Sommer desſelben Jahres erhob ſich der Bezirk von Gino— 

kaſtra gegen die neue Verwaltung und tödtete die Regierungsbeamten; 
die Albanier beſetzten die Päſſe von Episkopi und Kerovalti in der 
Nähe von Delvinaki, welche den Zugang in das Thal von Ginokaſtra 
von Janina her bilden, fie wurden jedoch von Emin Paſcha durch 
Umgehung ihrer Stellung gezwungen, letztere zu räumen, und von 
ſeinen Truppen zerſprengt. Emin Paſcha hatte zu der Expedition 
auch die Chriſten des Bezirkes Pogoniani herangezogen, die ihm große 
Dienſte leiſteten; die Aufſtändiſchen von Ginokaſtra ſtraften ſpäter die— 
ſelben für dieſe den Türken geleiſteten Dienſte, indem ſie ihren An— 
führer, den Kapitan Johann Daka, lebendig am Spieße brieten und 
ſeinen Sohn ſowie drei andere Hausgenoſſen tödteten. 
1 Im März 1834 wiederholten die früher genannten albaniſchen 
Führer ihren Einfall nach Südalbanien; ihre Unternehmung war 
diesmal erfolgreich, ſie konnten ſich im Kurweleſch feſtſetzen und eine 
Truppe von 2000 Mann ſammeln. Sie nahmen Berat und ſchloſſen 
die türkiſche Beſatzung in der Feſtung ein; von da rückten ſie gegen 
Janina, der Kaimakam von Janina Haſſan Aga trat ihnen zwar mit 
8000 Mann regulärem Militär bei Cervari 6 Stunden nördlich von 
Janina entgegen und umzingelte fie dort, Tafil Buſi, der 0 
der Aufſtändiſchen, ſchlug ſich indes mit großer Kühnheit durch und 
zog ſich in den Kurweleſch nach Tepelen zurück. Die Regierung begann 
mit den Aufſtändiſchen zu unterhandeln, und es gelang ihr, dieſelben zu 
bewegen, von der Erhebung abzuſtehen. 

In Nordalbanien konnte der Großvezier Mehmed Reſchid 
Paſcha, nachdem er den Erbſtatthalter von Scutari, Muſtafa Paſcha 
Buſchatli, bezwungen hatte, das vom Sultan Mahmud beabſichtigte 
Werk der Niederwerfung der albaniſchen Feudalherren nicht fortſetzen, 
da er im März 1832 ſchleunigſt nach Kleinaſien berufen wurde, um 
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das Commando über die Armee zu übernehmen, welche dem aus Sy— 
rien gegen Conſtantinopel vordringenden Heere des Paſchas von Agypten 
den Weg verlegen ſollte; Mehmed Reſchid Paſcha wurde am 21. De— 
cember 1832 bei Konia geſchlagen. 

Als durch den unter ruſſiſcher Vermittlung am 4. Mai 1833 
abgeſchloſſenen Frieden mit dem Paſcha von Agypten die äußeren Berz 
wicklungen der Türkei beſeitigt wurden, konnte Sultan Mahmud ſich 
wieder ſeiner Reformthätigkeit im Innern widmen. 

Der General Hafiz Paſcha, Gouverneur von Scutari, hatte 
Inſtructionen, wonach er, um die vom Sultan Mahmud für die 
Türkei adoptierte centraliftiihe Regierungsmethode zu ermöglichen, 
die Unbotmäßigkeit der Bevölkerung von Seutari brechen ſowie das 
neue Recrutierungsſyſtem für ein ſtehendes Heer einführen ſollte. Das 
dieſen Inſtructionen entſprechende energiſche Vorgehen Hafiz Paſchas 
entfeſſelte im Jahre 1835 einen Aufſtand in Scutari, zu deſſen Nieder— 
werfung die Kräfte des Gouverneurs nicht ausreichten. Sultan Mah⸗ 
mud entſandte im Auguſt 1835 den Rumili Valiſſi aus Monaſtir, 
Mahmud Hamdi Paſcha, nach Scutari, doch auch letzterem gelang es 
nicht, die Aufſtändiſchen zu beſiegen, er begnügte ſich damit, durch 
einen Vergleich die Ruhe äußerlich und vorläufig herzuſtellen. 

Konnte ſohin der Rumili Valiſſi Mahmud Paſcha gegen die 
Bevölkerung von Scutari zwar nichts ausrichten, ſo ſetzte er das Werk, 
welches Sultan Mahmud ſich vorgezeichnet hatte, und welches der 
Großvezier Mehmed Reſchid Paſcha in Nordalbanien mit dem 
Sturze Muſtafa Paſchas Buſchatli begonnen hatte, fort, indem er eine 
Reihe kleinerer Feudalherren aus der erblichen Verwaltung ihrer Bezirke 
entfernte. Er nahm Ibrahim Bey von Kavaja feſt und ſchickte ihn als 
Gefangenen nach Conſtantinopel; ſämmtliche Güter dieſer reichen Fa— 
milie wurden confisciert und bilden jetzt ein ſehr einträgliches Eigen— 
thum der kaiſerlichen Civilliſte. 

Im Jahre 1836 nahm der Rumili Valiſſi den Feudalherrn von 
Ipek Arſlan Paſcha Mahmud Begolai, von Djakova Sej— 
fuddin Paſcha, von Prizren die Brüder Mahmud und Emin 
Paſcha und von Dibra Sulejman Bey Gulogli oder Hod— 
ſchogliy ſeſt, enthob fie ihrer Stellungen als Gouverneure der be— 
treffenden Diſtriete und ſchickte ſie ins Exil zumeiſt nach Anatolien. 


) Conſul v. Hahn gibt in „Drin- und Vardarreiſe“ die Tradition, welche 
ul Dibra ſich bezüglich dieſer Familie erhalten hat. Haſſan Paſcha Hodſchogli 
ſoll circa 1460 die Citadelle von Dibra erbaut haben. Er fiel in einem Feldzuge 
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Er konnte die Zerſtörung der feudalen Macht in Albanien nicht 
vollenden, weil er in Üsfüb im September 1836 ftarb. 

Im Jahre 1840 wurden die in Dibra zurückgebliebenen Söhne 
Sulejman Beys Gulogli, Omer Bey und Merſid Bey, mit 
den übrigen Gliedern der Familie durch den Rumili Valiſſi feſtge— 
nommen und nach Angora exiliert, da die kaiſerlichen Behörden vor— 
gaben, daſs dieſe Familie, wenn auch ihrer Würde entkleidet, dennoch 
durch ihren Einfluſs die Unterwerfung ihres Diftrictes unter die cen— 
traliſtiſche Herrſchaft der Conſtantinopler Regierung verhindere. 

Unter den feudalen Familien Albaniens blieben diesmal vor 
Vernichtung bewahrt die Erbſtatthalter von Tetovo (türkiſch Kalkan⸗ 
Dele) und Üsküb ), die Brüder Abdurrahman Paſcha und Avdi 
Paſcha, ſowie die Herren von Priſchtina und dem Koſovopolje, Ab— 
durrahman und Jaſchar Paſcha.?) Die Paſcha von USE und 
Tetovo wurden im Jahre 1843 aus Anlaſs eines zwiſchen ihnen ausge— 
brochenen Zwiſtes, welchen ſie durch einen Privatkrieg austragen 
wollten, nach Conſtantinopel berufen; es wurde ihnen die Verwaltung 
ihrer alten Lehensbezirke aberkannt und fie ſelbſt in Kleinaſien in- 
terniert. : 

Auch die Feudalherren von Priſchtina wurden ſeitens der türkischen 
Regierung aus dem angeſtammten Sitze ihrer Familie entfernt, denn 


gegen Ungarn (1467 2), und fein Grab iſt in Warasdin in Croatien noch zu ſehen. 
Seine Nachkommen hatten das Paſchalik von Dibra inne bis auf Iſhak Paſcha, 
der circa 1836 wegen ſeines Widerſtandes gegen die Reform abgeſetzt und verbannt 
wurde (richtig muſs es lauten Hakki Paſcha und 1844). 

) Grieſebach, Reife durch Rumelien, II, S. 230, erwähnt im Jahre 1843 
dieſe Familie. 

2) Conſul v. Hahn ſagt (im Jahre 1853 in feiner „Reiſe von Belgrad nach 
Salonik“) von der Familie: „Sie betheiligte ſich bei den verſchiedenen Bewe— 
gungen der Landariſtrokratie gegen die neue Ordnung der Dinge und verlor 
nicht nur ihre Herrſchaft, ſondern auch den größten Theil ihres Privatvermögens. 
Die einzelnen Familienglieder kamen dabei um oder ſtarben im Elend. 

Dieſe Familie ſtammt aus dem in der Nachbarſchaft von Prizren gelegenen 
Dorfe Dſchinitſch (richtig Dſchinaj oder Dſchonaj) und war vor etwa 100 Jahren 
(circa 1760) nach Nowo Brdo überſiedelt, wo fie ſich alsbald an die Spitze 
ſchwang. 

Reſchid Bey verlegte ſeine Reſidenz nach Gilan und gründete dieſes 
Städtchen.“ : 

Im Jahre 1807, als der franzöſiſche Reiſende H. Pouqueville auf der 
Reiſe von Trapnik nach Janina hier durchpaſſierte, war Malik Paſcha der Chef 
der Familie und Gouverneur von Priſchtina und dem Koſovopolje, ſein Bruder 
Muſtafa Bey reſidirte in Gilan. (Voyage de la Grece, III, 166.) 
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die Enkel des oben erwähnten Jaſchar Paſcha von Priſchtina ſind 
in Conſtantinopel aufgewachſen und haben dort ihren ſtändigen 
Wohnort. 

Nachdem ſo die bedeutenderen Dynaſten in Albanien ihrer 
Macht entkleidet waren, gieng die Conſtantinopler Regierung daran, 
an die Stelle der bisherigen feudalen Verwaltung die neu adoptierte 
centraliſtiſch-bureaukratiſche zu ſetzen. Der nördliche Theil Albaniens 
wurde in ein Verwaltungsgebiet zuſammengefaſst, welches ſeine 
Centralſtelle in Monaſtir hatte, und an deſſen Spitze der „Ru— 
mili Valiſſi“ ſtand; dieſes Ejalet Rumili wurde durch den kaiſerlichen 
Hattiſcherif vom 6. Rebiul-ewel 1252 (1836) aus folgenden Territo— 
rien gebildet: 

Scutari, Prizren, Ipek waren jedes ein ſogenanntes Siva (Kreis) 
und ſtanden unter einem General — gewöhnlich Ferik — der regu— 
lären Armee; Priſchtina, Usküb, Tetovo ſtanden unter einheimiſchen 
Paſchas und gehörten bald zum Ejalet Rumili, bald zum Ejalet Sofia; 
Kavaja mit Durazzo, Tirana, Pekin, Elbaſſan, Mat, Dibra, Gora 
und Mokra, Korda und Starova gehörten als Bezirke zum Liwa 
Ohrida, an deſſen Spitze ein Kaimakam des Rumili Valiſſi amtierte; 
Monaſtir und ſein Gebiet wurden direct vom Vali verwaltet. 

Der ſüdliche Theil Albaniens bildete das Ejalet Janina; es um⸗ 
faſste die Kaimakamlik Berat, Argyrokaſtro, Arta und die um Janina 
liegenden Bezirke; auch Theſſalien gehörte zeitweiſe als Kaimakamlik 
zum Ejalet Janina. 

Die Einhebung der Steuern war den Vali überlaſſen; die Um— 
lage und Eintreibung der Steuern erfolgte nicht direct durch ſtaatliche 
Organe, ſondern im Wege der Steuerverpachtung (türkiſch Iltiſam). 
Die Steuern einer Provinz wurden an einen privaten Unternehmer 
für ein oder mehrere Jahre um eine Pauſchalſumme verpachtet, welche 
derſelbe direct an den Staatsſchatz in Conſtantinopel abzuführen hatte; 
in welcher Weiſe dann dieſer Steuerpächter die Steuern bemaß und 
umlegte, wie er ſie einhob, darum bekümmerte ſich die Staatsverwal— 
tung nicht weiter. Sehr häufig waren die Vali ſelbſt die Steuerpächter; 
ſo hatte im Jahre 1833 der Vali Mahmud Hamdi Paſcha die 
Staatseinkünfte des Ejalet Janina für ein Jahr gepachtet, in den 
Jahren 1842 bis 1844 hatte fie der Bali Nuri Osman Paſcha 
3 Jahre lang in Pacht. Man kann ſich leicht vorſtellen, zu welchen 
Übelftänden es führen muſste, wenn das Amt eines Generalgouver— 
neurs, der unumſchränkt über alle Machtmittel der Staatsgewalt 
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verfügte, mit dem Privatgeſchäfte eines Steuerpächters, welcher ſeiner⸗ 
ſeits aus ſeiner Speculation den möglichſt großen Gewinn erzielen 
wollte, in einer und derſelben Perſon vereint war. 

Ein türkiſcher Staatsact, der Hattiſcherif von Gülchane, charak— 
teriſiert das Syſtem mit dieſen Worten: „Dans ce systeme l’ad- 
ministration civile et financiere d'une localité est livrée A l’ar- 
bitraire d'un seul homme, c'est à dire quelque fois à la main 
de fer des passions les plus violentes et les plus cupides: car 
si ce fermier n'est pas bon, il n'aura d’autre soin que celui de 
son propre avantage.“ 

Dieſe Verhältniſſe waren wenig geeignet, in der Bevölkerung 
Albaniens die Überzeugung hervorzurufen, dass fie bei der Erſetzung 
der erblichen, feudalen Gouverneure durch amovible, vom Centrum 
des Reiches in allem abhängige fremde Functionäre einen guten Tauſch 
gemacht hatten. 

چ 


Die Ideen über die Reform der Verwaltung des türkischen 
Reiches, welche dem Sultan Mahmud unklar vorgeſchwebt hatten, 
erhielten eine präciſe Formulierung durch einen Staatsact ſeines Nach— 
folgers Sultan Abdul Medſchid, welcher unter dem Namen „Hatti— 
ſcherif von Gülchane“ bekannt und vom 3. November 1839 datiert 
iſt. Dieſer Staatsact iſt beſonders für zwei Zweige der Verwaltung 
der Ausgangspunkt einer Reihe von neuen Einführungen, für 
die Wehrverfaſſung und für das Steuerweſen des Reiches. Das 
kaiſerliche Patent verfügt darüber: „II est nécessaire d'établir des 
lois pour régler le contingent que devra fournir chaque localité 
selon les nécessités du moment et pour reduire ù 4 ou 5 ans 
le temps du service militaire.“ Ferner: 

„Il est nécessaire que désormais chaque membre de la so- 
ciété Ottomane soit taxé pour une quotité d’impöt déterminée en 
raison de sa fortune et de ses facultes et que rien au-delà 
puisse être exigé de lui.“ 

Das angekündigte Wehrgeſetz erſchien unter dem 6. Sep— 
tember 1843. 

Die Steuerverwaltung wurde den Gouverneuren abgenommen 
und einem geſonderten Perſonale von Steuereinnehmern übertragen, 
welche vom Finanzminiſterium in Conſtantinopel geleitet werden. Es 
wurden als neue Steuern eine Viehſteuer (türkiſch Agnam vulgär 
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Dscheleb genannt) und eine Haus- und Gehöfteſteuer (türkiſch Vergü) 
eingeführt und der Zehent, welcher bisher von den Spahi eingetrieben 
worden war, fortan für den Staatsſchatz erhoben. 

Der Hattiſcherif von Gülchane wurde am 4. Januar 1840 in 
Seutari durch einen von Conſtantinopel entſandten Specialcommiſſär 
publiciert. Die Conſtantinopler Regierung begnügte ſich jedoch vor— 
läufig mit der Verleſung dieſes kaiſerlichen Patentes und ſah davon ab, 
die neuen Geſetze, welche in deſſen Verfolg erlaſſen worden waren, 
in Albanien zur Geltung zu bringen. 

Emin Paſcha, der Sohn des Großveziers Mehmed Reſchid 
Paſcha, des großen Anhängers der eentraliſtiſchen Ideen des Sultans 
Mahmud, war in der Zeit vom März 1831 bis October 1833 und 
vom November 1836 bis September 1837 Vali in Südalbanien 
geweſen, und getreu den Ideen ſeines Vaters und gleich demſelben ein 
Feind der Albanier, hatte er getrachtet, die Soldatenaushebung und die 
anderen Neuerungen, welche Sultan Mahmud anbefohlen hatte, in 
Südalbanien mit Gewalt durchzuſetzen. Dieſe Maßregeln hatten die im 
früheren Abſchnitte erzählten Aufſtände von 1833 und 1834 hervor— 
gerufen. Im Jahre 1837 brach, durch Emin Paſchas Verwaltung 
provociert, abermals ein Aufſtand unter Führung des Ali Bey Frakula 
in der Muſakija und in den Bezirken Berat und Valona aus. Die 
Conſtantinopler Regierung ſah ein, daſs das zu ſcharfe Vorgehen 
Emin Paſchas nicht am Platze ſei, ſie berief ihn ab und verzichtete 
vorderhand darauf, die Reform in Südalbanien einzubürgern. 

So blieben für Albanien der Hattiſcherif von Gülchane ſowie 
die auf ſeiner Grundlage erlaſſenen neuen Geſetze während der Jahre 
1839 bis 1844 ohne Anwendung. 

Bei einem wiederholten Verſuche, in Nordalbanien die neuen Wehr— 
und Steuergeſetze einzuführen, erhob ſich in jenen Provinzen ein all— 
gemeiner Widerſtand gegen die centraliftiiche Politik der türkiſchen 
Regierung. Trotz der Entfernung der feudalen Familien von der 
Regierung der einzelnen Diſtricte und der Übernahme der Verwaltung 
durch die Bureaukratie der Centralregierung fügte ſich die Bevölkerung 
keineswegs dem Centralismus. Die Oppoſition wider den Centralismus 
und das Eintreten für die individuelle Autonomie Albaniens und 
deſſen autonomiſtiſche Einrichtungen, welche früher von den wenigen 
feudalen Familien in ihrem eigenen Intereſſe unterhalten worden waren, 
wurden nun von den breiteren Schichten der ſtädtiſchen Bevölkerungen 
als Trägern dieſer Ideen aufgenommen. Die Bewegung kam in einer 
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Reihe von localen Erhebungen gegen die centraliſtiſche Verwaltung zum 
Ausdruck. 

Im September 1839 verjagte die Bevölkerung von Prizren den 
Gouverneur Ismet Paſcha. Der Rumili Valiſſi ſtellte an den 
Kapetan der Mirditen das Anſinnen, die Stadt Prizren mit ſeinen 
Mirditen für die Conſtantinopler Regierung zu beſetzen; da der Kapetan 
es verweigerte und der Statthalter ſelbſt über keine genügenden mili— 
täriſchen Kräfte verfügte, ſo gab die Regierung nach, ließ die Provinz 
von Prizren ungeſtraft und erfüllte einen Theil der Forderungen der 
Bevölkerung. g 

Im Jahre 1844 brach in Usküb, Tetovo und Priſchtina ein Auf— 
ſtand aus, welcher gegen die centraliſtiſche Regierungspolitik, gegen 
die Aushebung von Reeruten für das ſtehende Heer und gegen die 
neuen Steuern gerichtet war. Zwiſchen Usküb und Köprülü ſammelte 
ſich unter Commando des Derwiſch Aga Zara ein albaniſches Heer 
von etwa 10.000 Mann; der Rumili Seraskeri (Corpscommandant 
von Monaſtir) Reſchid Paſcha wurde beauftragt, die Rebellion 
niederzuſchlagen. Der General Omer Paſcha Frenk (jeinerzeitiger 
öſterreichiſcher Grenzerfeldwebel Michael Lattas und ſpäterer Ser— 
dar Ekrem) ſchlug beim Dorfe Kaplan die Albanier und nahm ls: 
füb ein. Darauf occupierte der General Haireddin Paſcha Tetovo. 
Anfang Juli 1844 ergab {i auch Priſchtina an den Rumili 
Seraskeri, und damit konnte der Aufſtand als beendet augeſehen 
werden. Bei der Bekämpfung der Aufſtändiſchen hatte der Kapetan der 
Mirditen Bib Doda mit einem Contingente der Seinen die ihm 
vorgeſchriebene Heeresfolge geleiſtet und ſich ſehr verdient gemacht. 
Er wurde vom Seraſker wiederholt ausgezeichnet, und überdies verlieh 
man ihm einen Ehrenſäbel nebſt einem Paar Piſtolen. 

(Schluſs folgt.) 
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Die neuen Panzerfdiffe der k. und k. Kriegsmarine Typ Habsburg. 
Mit einem Vollbild und drei Planſkizzen. 


er bevorſtehende Stapellauf S. M. Schiffes „Arpäd“ gibt uns den 

S Anlaſs zu der nachfolgenden Beſchreibung, welche umſo willkommener 

— ſein dürfte, als dieſe unſere neueſte, modernſte Schiffsclaſſe, welche 
ſowohl betreffs der Größe des Deplacements, als hinſichtlich der Mäch— 
tigkeit ihrer Kampfmittel über die bisherigen Bauten der k. und k. 
Kriegsmarine hervorragt, bereits im Vorjahre (September 1900) durch 
S. M. Schiff „Habsburg“ den erſten Repräſentanten erhalten und das 
d 1 nicht fachmänniſcher Kreiſe auf ſich gezogen hatte. 

r Entwurf zu dieſer Panzerſchiffsclaſſe ſtammt vom k. und k. 

Schiff bouoberingentent I. Cl. Siegfried Popper. Die erſten Kielplatten 
zu „Habsburg“ wurden auf dem weſtlichen der beiden neu erbauten Stein⸗ 
ſtapeln der Werfte S. Marco des „Stabilimento tecnico triestino“ im 
März 1899 gelegt, ſomit waren ſeit der Kiellegung bis zum Stapellauf nicht 
ganz 18 Monate verfloſſen, was bei der Größe und Compliciertheit 
des Baues einen anerkennenswerten Beweis von der Leiſtungsfähigkeit 
dieſer vaterländiſchen تح‎ gibt und auch indirect ein Urtheil auf die 
Productionsfähigkeit unſerer heimiſchen Hütteninduſtrie geſtattet, nachdem 
das geſammte Baumaterial bis auf einige ſpecielle Walzprofile, die von 
England geliefert wurden, einſchließlich der Panzerplatten von öſter— 
reichiſchen und von ungariſchen Eiſenhütten geliefert wurde. 

DR Hauptdimenſionen dieſer Schiffsclaſſe find: 
Länge zwiſchen den Perpendikeln .. . 1076 m 


Größte Breite im Hauptſpant ... 198 „ 

Conſtructionstiefgang . و‎ 

Höhe von 4٤ bis Oberdeck 
f 1252 


Deplacemen n رک‎ 8340 Tonnen 
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Typiſch repräſentiert dieſe Claſſe ein Schlachtſchiff, und dement- 
ſprechend iſt das Hauptgewicht auf die offenſiven und defenſiven Kampf⸗ 
mittel gelegt worden, es iſt aber auch eine bedeutende Geſchwindigkeit 
und ein großer Actionsradius jedem Schiffe gegeben worden. 

Der in den erwähnten Dimenſionen erbaute Schiffskörper iſt nach 
den neueſten Prineipien der Schiffbautechnik hergeſtellt, die Anordnung 
und Dimenſionierung der Bautheile mit Rückſicht auf eine rationelle 
Raumausnützung, große Widerſtandsfähigkeit der Structur und Ge— 
wichtsökonomie durchgeführt. Die Schwimmfähigkeit des Körpers iſt 
durch einen auf 63% der Schiffslänge reichenden Doppelboden 
mit einer zahlreichen Untertheilung in Zellen gewährleiſtet, daran 7۶ 
ſchließend entwickelt ſich bis zum Batteriedeck, alſo auf 3˙2 m. über 
Waſſer ein Syſtem von waſſerdichten Schotten, ſo daſs im ganzen 174 
voneinander getrennte waſſerdichte Räume gebildet werden und einem 
Umſichgreifen von Überflutungen durch Waſſereinbrüche vorgebeugt 
iſt. Allerdings iſt eine wohldurchdachte und ſtreng durchgeführte 
Abſchließung der Räume für die Bequemlichkeit des ungehinderten Ders 
kehrs in den unteren Räumen nicht von Vortheil, aber das Princip 
des Compromiſſes, das beim Entwurf eines Kriegsſchiffes eine Haupt⸗ 
rolle ſpielt, macht ſich auch bei der Dispoſition der waſſerdichten Ab— 
theilungen geltend. 

Hand in Hand mit der Untertheilung in Zellen und Comparte- 
ments gehen die Einrichtungen zum Auspumpen des eingedrungenen 
Waſſers, und diesbetreffend ſind zwei Hauptdrainagerohre im Sod ober 
dem Innenboden eingebaut, wovon das größere mit den Centrifugal⸗ 
pumpen, das kleinere mit ſechs Dampfpumpen und zwei Handpumpen 
in Verbindung ſteht. Nicht alle Räume ſtehen in directer Verbindung 
mit dieſen zwei Sammelrohren, von den entlegenen Räumen wird das 
zu bewältigende Waſſer durch Hähne und Ventile in den Schotten den 
Saugkörben der Pumpen zugeleitet. 

Die vorhandenen Zellen werden theilweiſe auch dazu verwendet, 
um entſtandene Schlagſeiten auszugleichen; es ſind je einige Zellen zu 
einer Gruppe vereint, welche durch ein Seeventil mit Kingſton und 
durch ein Vertheilungsrohrnetz mit Seewaſſer angefüllt werden können. 
Andere Zellen dienen zum Mitführen von Keſſelſpeiſewaſſer, einzelne an 
den Schiffsenden ſituierte Abtheilungen ſind mit Einrichtungen verſehen, 
um durch Einlaſſen von Seewaſſer die Neigung des Schiffes, deſſen 
Schwimmlinie im Längsſinne zu corrigieren, wenn durch Verbrauch 
von Conſumartikeln (Proviant, Kohle oder Munition) eine ungünſtige 
Lage der Waſſerlinie eingetreten iſt. 

Die Structur des Gerippes beſteht aus dem Verticalkiel und fünf 
Langbändern pro Seite, von denen das erſte, dritte und fünfte waſſer⸗ 
dicht ſind. Die Querſpanten ſind intercoſtal eingeſetzt und zwiſchen zwei 
Vollſpanten je zwei bis drei Leerſpanten angeordnet. Das fünfte Lang- 
band bezeichnet die Höhe des Zwiſchendecks und der Panzerunterkante. 
Bis zu dieſer Höhe enthält das Schiff kein durchlaufendes Deck, nur 
ein Plattformdeck im Vor- und im Achterſchiff ſowie das gepanzerte 
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Zwiſchendeck, ebenfalls aus einem vorderen und einem getrennten Theil 
achter beſtehend. Erſt das über dem Gürtelſeitenpanzer gelegene Mittel- 
deck läuft von vorne bis achter continuierlich, desgleichen die zwei 
darüber befindlichen Decke, das Batterie- und das Oberdeck. 

Oberhalb des letzteren iſt noch das Manöverdeck, es beſteht aus einem 
Vorcaſtell und einer Hütte nebſt zwei an den Bordſeiten laufenden 
breiten Decktheilen, läſst alſo den Mitteltheil frei. Bewohnte Theile 
ſind: das Batteriedeck und die Schiffsenden im Mitteldeck, ebenſo 
die gedeckten Theile des Oberdecks. Hinſichtlich der Stabilitäts 
bedingungen lässt ſich erkennen, dafs durch den hohen Freibord von 
5'45 m bis zum Oberdeck mittſchiffs ein ausreichender Grad von 
Stabilität garantiert iſt, wozu eine reichliche Initialſtabilität, veprä- 
ſentiert durch eine Metacenterhöhe von 0°82 bis 1˙02 m je nach 
der Zuladung, und gute Vertheilung der Gewichte hinzutreten. 

Zur Milderung der Rollbewegungen iſt pro Bordſeite ein Kimm— 
kiel von 650 mm Breite angebracht, und erſtreckt ſich dieſer Bau— 
theil über 47% der Schiffslänge. 

Als Abſchlüſſe des Bauwerkes vorne und achter ſind die zwei 
Steven eingebaut, von denen der vordere mit dem Rammbug ausge— 
ſtattet iſt und ein Gewicht von 23 Tonnen beſitzt. Der Ramm⸗ 
ſteven iſt in einem Stück aus weichem Stahl gegoſſen und ſtammt aus 
dem königl. ungariſchen Stahlwerk Diösgyör. Der Achterſteven iſt De 
deutend leichter, derſelbe wurde in der Stahlgufshütte von E. Skoda 
in Pilfen in einem Stück gegoſſen und wiegt 13'6 Tonnen. Aus Ders 
ſelben Hütte ſtammen die beiden Wellenträger von je 6˙2 Tonnen 
Gewicht und das Rudergerippe im Gewicht von 8 Tonnen. Die Pil- 
ſener Stahlgießerei, welche ſeit dem Bau S. M. Schiffes „Kaiſerin und 
Königin Maria Thereſia“ für die k. und k. Kriegsmarine große Stahl— 
güſſe liefert, hat in dieſem Specialartikel einen hohen Grad von 
Routine erworben, jo dajs fie auch für das Ausland Lieferungen 
effectuiert. 

Der Schiffskörper iſt aus weichem Fluſsſtahl, nach dem Siemens$- 
Martin-Herdproceſs gewonnen, erbaut, und beträgt das eingebaute 
Gewicht an Stahlmaterial etwas über 2400 Tonnen. Die kriegeriſchen 
Ereigniſſe der letzten Zeit, ſoweit hierbei Seegefechte in Betracht kommen, 
haben es als nothwendig erſcheinen laſſen, die Verwendung von flamm— 
baren Materialien für den Kriegsſchiffbau auszuſchließen, demzufolge iſt 
bei S. M. Schiff „Habsburg“ und „Arpäd“ das Holz als conftructiver 
Bautheil auf ein ſehr kleines Gebiet beſchränkt und faſt ganz zurück— 
gedrängt worden. Dort, wo es noch als conſtructives Element auftritt, 
zur Beplankung der oberſten Decke, als Rücklage für den Seitenpanzer 
und unter den Platten der Panzerquerwände, iſt einerſeits Rückſicht 
auf die beſſere Wohnlichkeit und das beſſere Ausſehen des Schiffes 
genommen worden, andererſeits iſt die Holzunterlage unter dem Panzer 
einer Brandgefahr nicht ausgeſetzt. Die Decke ſind ſämmtlich mit einer 
vollſtändigen Beplattung aus Stahlblechen ausgeführt, hierüber kommt 
beim Ober- und Manöverdeck eine Holzplankenlage, in den unteren 
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Decken Linoleum oder Cortieine, in einzelnen Räumlichkeiten auch ſpecielle 
Bodenbelagsarten aus 200, Papirolith und Lapidith, zum Theil 
wird der Boden aus in Cement gebetteten Pflaſterflieſen hergeſtellt. 

Wie bereits geſagt wurde, iſt ſämmtliches Stahlmaterial für dieſe 
Schiffe von öſterreichiſch-ungariſchen Werken geliefert worden, insbeſondere 
ſind es die Eiſenwerke Witkowitz, Donawitz, Neuberg, Teplitz, Aſsling, 
Kladno ſowie Diösgyör und Zölyom-Brezö, welche mit Materiallie— 
ferungen beſchäftigt waren und durchaus tadelloſe Erzeugniſſe boten, deren 
gute Eigenſchaften eigentlich erſt während der Bearbeitung und Formgebung 
nach den durch die Schiffsgeſtalt veranlajsten doppelt gekrümmten Flächen 
ſo recht zur Geltung kamen. Die eingelieferten Bleche, vom dünnen Schottblech 
von 4 mm an bis zum Panzerbelagsblech von 50 mm, entſprachen 
insgeſammt den vereinbarten Bedingungen, und wurden andererſeits die 
ſchweren Bleche für den Mitteldecksbelag und für die Panzerrücklage in 
ſolchen Dimenſionen hergeſtellt, daſs die Anzahl der Stöße und Nahten auf 
ein Minimum reduciert wurde. 

Der Panzerſchutz wird gebildet durch den Gürtelpanzer nebſt 
Querwänden, den Seitenpanzer im Vorſchiff, die Panzerdecken, die 
Citadelle, durch die zum localen Schutz der Geſchütze, ihrer Lafettierungen 
und Munitionsaufzüge angeordneten Panzerungen u. zw. Reduitpanzer, 
Barbette- und Thurmſchachtpanzer, durch den Commandothurm-⸗, Schuß- 
haus- und Schutzrohrpanzer. 

Der Gürtelpanzer erſtreckt ſich über 63% der Schiffslänge und 
reicht von 1˙35 m unter Waſſer bis 1˙1 m über Waſſer, iſt 
220 mm ſtark und wird durch zwei Querwände von 200 mm Dicke 
quer abgeſchloſſen. Die Platten ruhen auf einer Unterlage von 180 mm 
Teakholz und auf einer von langsſchiffs laufenden Winkeln und 
kräftigen verticalen Spanten geſtützten Blechunterlage von zweimal 
12˙5 mm Mächtigkeit auf. Die Unterkante des Panzergürtels ſtimmt 
mit der Linie des fünften Langbandes überein und ſetzt ſich gegen achter 
und vorne als ſeitliche Begrenzungslinie der zwei Panzerdecke fort. 

Der Gürtelpanzer, deſſen Hauptzweck es iſt, die vitalen Partien 
des Schiffes zu ſchützen, die Maſchinen- und Keſſelanlage und die 
Munitionsdepots, hat im Verein mit der durch waſſerdichte Zellen 
und Schottenabtheilungen geſchaffenen Untertheilung des Raumes die 
Schwimmfähigkeit des Schiffes durch Herſtellung einer unverwund— 
baren Waſſerlinie zu garantieren. 

Anſchließend an den Unterrand der beiden Querwände, erſtrecken 
ſich die zwei Unterwaſſer-Panzerdecks gegen die Schiffsenden, das bors 
dere mit dem Rammſteven abſchneidend, das achtere ſich bis zum 
Achterſteven hindehnend. Die Dicke der Platten beim vorderen Panzer— 
deck iſt 60 mm, beim achteren 66 mm. 

Von dem vorderen Ende des Gürtelpanzers angefangen bis zum 
Vorſteven iſt die Schiffswand aus zwei Blechlagen von 12 mm Dicke 
hergeſtellt und darüber eine Lage von 40 mm ſtarken Panzerplatten 
geſchraubt. Die jo entſtehende Seitenpanzerung des Buges gewährt im Verein 
mit dem vorderen Panzerdeck eine kräftige Verſtützung des Rammbuges. 
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Ein drittes Panzerdeck von 40 mm Stärke iſt an der oberen Begrenzung 
des Gürtelpanzers vorhanden, indem in der Flucht des Mitteldecks die 
durch den Gürtelſeitenpanzer und deſſen Querwände gebildete Deckfläche 
mit zwei Lagen von 20 mm mächtigen Platten belegt iſt. Die in dieſem 
Decktheil angebrachten großen Lucken für Kamine und Maſchinenſchei— 
lichter nebſt den kleineren Niedergangslucken ſind durch gepanzerte 
Scherſtöcke geſchützt. 

Oberhalb des Mitteldecks, in genauen Fortſetzungen der Seiten— 
und Querwände des Gürtels, iſt die 100 mm ſtark gepanzerte Citadelle 
angeordnet, deren Seitenwände auf einer doppelten Blechlage von 
12˙5 mm aufliegen. Dieſer als Minimalpanzer zu bezeichnende Schutz 
reicht bis zum Batteriedeck, von hier an hört die Panzerung auf, ſich 
an die Schiffsformen zu halten, und entwickelt ſich als localer Schutz 
der Artillerie und der Commandoplätze. 

Zum Schutz der auf Batterie- und Oberdeck inſtallierten 15 cms 
Geſchütze ſind zwölf Reduits hergeſtellt, wovon je zwei über— 
einander ſtehen und je Raum für ein Geſchütz bieten. Die nach außen 
gekehrten Seiten dieſer Caſematten find 135 mm ſtark, die im 
Innern des Schiffes liegenden Caſemattwände 60 und 80 mm 
dick gehalten. 

Die auf den freien Oberdeckstheilen inſtallierten 24 em⸗ 
Geſchütze ſtehen in Barbettethürmen von 210 mm Dicke, die 
Munitionszufuhr und der Mechanismus der Lafette werden durch einen 
bis zum Mitteldeck reichenden Schacht von 180 und 135 mm Panzer⸗ 
ſtärke geſchützt. Die kleinere Artillerie entbehrt eines fixen Panzer— 
ſchutzes und iſt auf die an den Lafetten befindlichen Schutzſchilde 
angewieſen. 

Der auf dem Caſtelldeck poſtierte Commandothurm wird durch 
eine 200 mm ſtarke Panzerwand gebildet, vom Boden dieſes 
Raumes bis zum Batteriedeck reicht ein Schutzrohr von 150 mm 
Stärke. Unter der achteren Brücke endlich ſteht das Schutzhaus für 
Commandoapparate, aus 100 mm mächtigen Platten conſtruiert, mit einem 
50 mm dicken Schutzrohr. 

Dieſe ausgedehnte Panzeranlage iſt in der mannigfachſten Art 
hergeſtellt und aus verſchiedenem Material gebaut. 

Für die Platten des Gürtelpanzers und ſeiner Querwände iſt die 
beſte Qualität der Panzerplatten, die nach einem eigenen Verfahren 
gehärtet ſind, verwendet worden. Das gleiche Material dient für die 
Außenplatten der Reduits, für die Thürme der 24 cm und für 
deren Schächte ſowie für den Commandothurm. Für den übrigen Ver— 
ticalpanzer wurde ein weniger hartes, aber auch ſehr widerſtandsfähiges 
Material, 8% iger Nickelſtahl Witkowitzer Provenienz, genommen. Die 
Panzerdecke endlich ſind aus gewöhnlichen, entſprechend dicken Platten 
von Flufsſtahl hergeſtellt. 

Sämmtliches Panzerungsmaterial, welches ein totales Gewicht 
von circa 2250 Tonnen pro Schiff repräſentiert, wird von der Witlo- 
witzer Gewerkſchaft eingeliefert, welche bereits für die Schiffe „Kaiſerin 
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und Königin Maria Thereſia“, „Wien“, „Monarch“, „Budapeſt“ und 
„Kaiſer Karl VI.“ die erforderlichen Panzerplatten erzeugt und behufs 
Fabrication des harten Panzers für Gürtel und Thürme zu S. M. 
Schiff „Habsburg“ ſpecielle und koſtſpielige Einrichtungen getroffen hat. 

Nach den defenſiven Kriegsmitteln kommen nunmehr die Angriffs⸗ 
mittel des Schiffes zur Sprache, vor allem die einen Bautheil des 
Schiffes bildende mächtige Ramme, welche durch eine beſondere Form— 
gebung des Schiffsbuges zu einem äußerſt widerſtandsfähigen Widder 
ausgeſtaltet und durch die ſchon erwähnten Panzerungen, desgleichen durch 
zwei 50 mm ſtarke Bugbänder ſehr kräftig geſtützt iſt. 

Die Beſtückung des Schiffes beſteht aus drei 24 em-Geſchützen L/40, 
aus zwölf 15 em-Schnelladekanonen L/40, zehn 7 em-Schnellfeuer⸗ 
kanonen L/90 und zwölf 37 mm ſchweren automatiſchen Schnellfeuer— 
kanonen, überdies aus vier 8 mm-Gewehrmitrailleuſen, ſomit im 
ganzen 41 Kanonen. Zwei von den 24 em-⸗Geſchützen find als Zwillings⸗ 
geſchütze im vorderen Barbettethurm, das dritte iſt im achteren Barbette⸗ 
thurm inſtalliert. Die Backſung, Höhenrichtung und der Munitions⸗ 
transport erfolgen mittelſt elektriſcher Kraftübertragung, nebenbei ſind 
noch Einrichtungen zum Handbetrieb getroffen. 

Die zwölf 15 em-Geſchütze, Syſtem Skoda, ſtehen je in einem 
der Reduits auf Batterie- und Oberdeck, feuern durch Minimalſcharten, 
und können je vier Geſchütze nach vorne und achter in der Kielrichtung 
gewandt werden. Die aus den Reduits in die Munitionskammern direet 
führenden Munitionsauflangerohre ſind für elektriſchen Munitions⸗ 
transport und entſprechend der Feuergeſchwindigkeit von acht Schujs 
pro Minute eingerichtet. 

Die Feuerhöhe dieſer mittleren Geſchütze iſt eine ausreichende, 
um auch bei unruhiger See von denſelben Gebrauch machen zu können; 
die Rohrachſen der unteren Batterie ſtehen 4˙6 m über Waſſer, jene 
der oberen Batterie 6˙8 n über der Conſtructions-Waſſerlinie, die 
Feuerhöhe der 24 em-Geſchütze dagegen beträgt 75 bis 7˙9 m über dem 
Waſſer. Die kleincalibrigen Geſchütze ſind frei auf Deck und auf den Brücken 
inſtalliert, die 8 um-Mitrailleuſen ſtehen zu zweien in den Marſen der 
beiden Maſten. Es können außer zwei 24 em- und vier 15 eme 
Geſchützen noch zwei 7 em und acht 37 mm automatische Geſchütze nebſt 
den zwei Gewehrmitrailleuſen in der Bugrichtung feuern, wogegen das 
Heckfeuer aus einer 24 em, aus vier 15 cm, vier 7 em und vier 37 mm 
automatiſchen Kanonen nebſt zwei Gewehrmitrailleuſen beſteht. Das 
Breitſeitfeuer iſt ein noch mächtigeres. 

Die Torpedoarmierung beſteht aus zwei Unterwaſſer-Lancierrohren 
für Whitehead-Torpedos. 

Einen weſentlichen Beſtandtheil des Schiffes bildet der mecha— 
niſche Treibapparat, die Keſſel⸗ und Maſchinenanlage. 

Es find 16 Belleville-Keſſel in zwei Keſſelräumen inſtalliert, 
welche bei einer totalen Roſtfläche von 79'5 m? und einer Gefammt- 
heizfläche von 2821 m2 genügend Dampf von 21 [g/cm Spannung 
zum Betrieb der Haupt- und Hilfsmaſchinenanlage liefern. Der hoch 
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geſpannte Keſſeldampf wird jedoch nicht unverändert in der Maſchine 
verwendet, ſondern auf 17˙5 kg/cm? reduciert und erleidet für die Hilfs— 
dampfleitung eine Reduction auf 11 7 eme. 

Jede Keſſelgruppe hat einen Kamin von 2:9 m Durchmeſſer und 
245 m Höhe über den Roſten. 

In jedem der vier Heizräume find zwei Ventilatoren inſtalliert, 
zum Überbordſchaffen der Aſche dienen vier See'ſche hydrauliſche 
Aſchenejectoren, zu deren Bedienung zwei Dampfpumpen beſtimmt find. 
Letztere ſind auch in die allgemeine Feuerlöſch- und Drainageleitung mit 
einbezogen. 

Die zwei Hauptmaſchinen ſind dreiſtufige Expanſionsmaſchinen 
mit vier Cylindern und zwar einem Hochdruckcylinder von 760 mm 
Durchmeſſer, einem Mitteldruckcylinder von 1240 mm Durchmeſſer und 
zwei Niederdruckeylindern von je 1430 mm Durchmeſſer; der allen ge: 
meinſame Hub beträgt 950 mm. Die Reihenfolge iſt von vorne nach 
achter: Niederdruck-, Hochdruck-, Mitteldruck- und Niederdruckeylinder. 
Die Pleuelſtangen find 1900 mm lang. Die Drehung der Maſchinen— 
wellen erfolgt über oben gegen mittſchiffs, die Reihenfolge der Kurbeln 
iſt: Hochdruck-, Mitteldrud-, vordere Niederdruck-, achtere Niederdrud- 
kurbel — alles für den Vorwärtsgang gemeint. Die Steuerung iſt eine 
Schieberſteuerung mit Stephenſon'ſchem Schleifbogen; die Thruſtfläche 
beträgt pro Wellenleitung 11.750 m?. Die Wellen verlaſſen durch die 
Stevenrohrſtopfbüchſe den Maſchinenraum und treten in Wellenrohre 
ein; daſelbſt ſind ſie dreimal gelagert, verlaſſen die Wellenrohre hinter 
den Wellenträgern und enden mit den zwei dreiflügeligen Schrauben 
von 4880 mm Durchmeſſer und einer Steigung von ebenſoviel. 

Die abgewickelte Fläche ſämmtlicher ſechs Flügel beträgt 5˙488 m2 
und iſt für eine Leiſtung von 11.900 ind. e bei circa 136 minutlichen 
Umdrehungen berechnet. 

Der von den Niederdruckeylindern austretende Dampf gelangt in 
die zwei Oberflächen-Condenſatoren von je 700 m? Kühlfläche, das zur 
Kühlung nothwendige Seewaſſer wird von zwei Centrifugalpumpen mit 
eigenen Dampfantriebsmaſchinen geliefert. 

Neben dieſer Hauptmaſchinenanlage ſind an Bord S. M. Schiffes 
„Habsburg“ noch die Hilfsmaſchinen für die mannigfaltigſten Beſtim— 
mungen inſtalliert und müſſen von den Keſſeln mit Dampf geſpeist 
werden. Die Nebenmaſchinen dienen einerſeits für Zwecke der Haupt— 
maſchinen (Pumpen, Ventilatoren), andererſeits für ſeemänniſche Zwecke 
(Dampfſteuerapparate, Ankerlichtmaſchinen, Bootswinden, Sodpumpen), 
für die Elektroanlage als Dynamomaſchinen, zur Gewinnung von Süß— 
waſſer aus Seewaſſer; endlich haben die Keſſel den Dampf für die 
Küchen, Bäder und für die Heizanlage zu liefern. Alle dieſe Hilfsdampf— 
leitungen ſind von den Hauptleitungen getrennt und haben einen eigenen 
Hilfscondenſator von 160 m? 6: : 

Die zum Betrieb der Maſchinenanlage erforderliche Kohle iſt theils 
unter, theils über dem Mitteldeck geſtaut und beträgt insgeſammt 840 5, 
alſo mehr als 10% des Conſtructionsdeplacements. Dieſe ausgedehnten 
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Kohlenräume bedürfen ſpecieller Einrichtungen, um die Kohle auf die 
ſchnellſtmögliche Art einzuſchiffen, dieſelbe in den Kohlendepots mit 
möglichſt geringem Arbeitsaufwand zu ſtauen und ſie im Bedarfsfalle 
auf die Feuerplätze zu bringen. Nachdem hierbei in vielfacher Weiſe 
Durchbrechungen von waſſerdichten Schotten oder waſſerdichten Decken 
vorkommen, jo ſind Vorſichtsmaßregeln und Controlvorrichtungen 
nothwendig, um ein unbeabſichtigtes Offenbleiben einer Kohlenpforte, 
einer Kohlenthür ꝛc. zu verhüten. Die Einſchiffung der Kohle geſchieht 
entweder durch ſeitliche Pforten oder durch Lucken mit Rohrleitungen 
von den Decken nach den Depots. 5 

Die Ausſtattung S. M. Schiffes „Habsburg“ in ſeemänniſcher 
Beziehung begreift zunächſt das Steuerruder und den Dampfſteuerapparat 
in ſich: es iſt ein theilweiſe ausbalanciertes Steuerruder inſtalliert von 
21˙8 m Oberfläche, entſprechend ¼3 der Längenſection. Dasſelbe kann 
pro Seite um 34° umgelegt werden, zur Ausführung dieſer Bewegung 
dient der Harfield'ſche Pinnenapparat, deſſen Einrichtung bei einer 
wechſelnden Überſetzung von Handrad auf die gekrümmte Zahnſchiene 
der Pinne von 52 im Anfang der Bewegung bis 126 am Schlujs des 
Ruderausſchlages es ermöglicht, das Ruder in 30 Secunden von Back— 
bord an Bord bis Steuerbord an Bord bei voller Fahrt des Schiffes 
umzudrehen. Die zwei Dampfſteuermaſchinen ſind im Hauptmaſchinenraum 
untergebracht, je eine 94% m ſtarke Transmiſſionswelle geht pro Bord— 
ſeite zum Steuerraum, woſelbſt die als Aushilfe bei mäßiger Fahrt— 
geſchwindigkeit fungierenden Handſteuerräder aufgeſtellt ſind. Durch ge— 
eignete Kuppelungen kann man die eine oder die andere der vorhandenen 
Maſchinen oder die Handſteuerung mit dem Pinnenmechanismus verbinden. 

Außer von den genannten Steuerſtationen bei den zwei Dampfſteuer— 
apparaten im Maſchinenraum kann noch von ſechs anderen Punkten 
des Schiffes geſteuert werden. Es iſt eine weitverzweigte Trans— 
miſſionsanlage durch das ganze Schiff geführt, jo das bei Beſchädi— 
ger einzelner Theile andere, intacte Leitungen eingeſchaltet werden 
önnen. 

Die ganze Anlage, ſowohl Pinnenanlage als auch Maſchinen und 
Transmiſſionen, find unter Panzerſchutz bis auf die letzten Ausläufer, 
welche über den Commandothurm hinaus auf die Brücken reichen. 

Das Schiff führt zwei Hauptanker von je 5000 kg Gewicht, nach 
dem Syſtem Tyzak ohne Ankerſtock und in die Klüſen einziehbar her— 
geſtellt. Hierzu kommt je eine Ankerkette von 57 mm Durchmefjer, welche 
im Raum unter dem Panzerdeck geſtaut iſt. Der zugehörige Ankerlicht— 
apparat ſtammt von der Firma Harfield und beſteht aus einer zwei— 
ehlindrigen liegenden Dampfmaſchine, welche noch bei 6 ¼ gem Überdruck 
ihre Aufgabe bewältigen muſs. Dieſe Maſchine treibt mittelſt Kegelrad— 
und Wurmüberſetzungen zwei kleinere Kettenfpille und ein großes Gang» 
ſpill, letzteres iſt auch für Handbetrieb eingerichtet. 

Die großen Ankerklüſen, von denen jede 6000 kg wiegt, find ein 
Erzeugnis des Hüttenwerkes Diösgyör, ebenſo die zwei kleineren, 
Vertäuzwecken dienenden Klüſen. 


Techniſche Fortſchritte in Oſterreich und Ungarn. 61 


Für Landungen und zum Verkehr mit der Küſte ſind 14 Boote 
beſtimmt, davon ein Vedetteboot von 15m Länge und 127 Gewicht 
und eine normalmäßige Dampfbarcaſſe. Dieſe Boote ſind auf das Ma⸗ 
növerdeck poſtiert und mittelſt Drehkrahnen ausſetzbar. Die Bedienung 
derſelben verſehen die vier auf Deck inſtallierten Dampfwinden. 

Eine raſche und ſichere Befehlsübermittlung beſorgen die in den 
Commandoplätzen convergierenden Sprachrohre nach bewährten ſchall— 
iſolierenden Muſtern und eine weitverzweigte Telephonanlage. 

Die Elektricität für die Innen- und Außenbordbeleuchtung, für den 
Betrieb der Ventilatoren und zur Bedienung der 24 em-Geſchütze ſowie 
für den Munitionstransport dieſer und der 15 %-Geſchütze liefert eine elek— 
triſche Centralanlage, beſtehend aus ſechs Dynamomaſchinen, welche Gleich— 
ſtrom und Drehſtrom abgeben können und unter Panzerſchutz inſtalliert ſind. 

Das Schiff führt auf den Brücken, Gallerien und Plattformen 
zuſammen ſechs Scheinwerfer. 

Obwohl das Schiff in erſter und hauptſächlichſter Linie für den 
Kampf beſtimmt iſt, jo muſste es doch andererſeits dem Conſtructeur 
desſelben angelegen ſein, für ſeine Bewohner eine gute, bequeme und 
behagkiche Unterkunft zu ſchaffen. Die zur Unterkunft von Stab und 
Mannſchaft auf S. M. Schiff „Habsburg“ vorhandenen Räume werden 
dieſes Deſideratum in vollſtem Maße erfüllen. Das Batteriedeck iſt das 
eigentliche Wohndeck, daſelbſt liegen die Wohnungen des Schiffscomman— 
danten und der höheren Officiere ſowie ausgedehnte Mannſchafts⸗ 
ubicationen. Vom Mitteldeck bewohnt der Stab den achteren Theil, 
der vordere Decktheil enthält Mannſchaftsräume. Im Batteriedeck ſind 
die Meſſen nebſt ihren Anrichtkammern, die Küchen für Commandant, 
Stab, Unterofficiere und Mannſchaft, im Mitteldeck eine Wäſche— 
reinigungs- und Trockenanlage, desgleichen zahlreiche Waſch- und Bade— 
cabinen ſituiert. 

Zur Erwärmung der einzelnen Räume iſt eine ausgebreitete Nie— 
derdruck-Dampfheizung in Ausſicht genommen, welche genügend lei— 
ſtungsfähig iſt, um die Temperatur auf 20 bis 250 C. zu erhöhen. Zur 
Kühlhaltung der Speiſen und Getränke iſt eine Kühlkammer und eine 
Kaltluftmaſchine inſtalliert. 

Das nothwendige Trinkwaſſer liefert eine Deſtillieranlage von 
7000 “ Leiſtungsfähigkeit in 24 Stunden. Die Vertheilung des Süß— 
waſſers ſowie des für Bäder und andere Zwecke erforderlichen Seewaſſers 
geſchieht durch die Süß- und Seewaſſerleitung, deren Rohrnetz das 
ganze Schiff umfaſst, einerſeits mit den Trinkwaſſereiſternen, andererſeits 
mit den Anrichtkammern, Brunnen, Bädern 2c. in Verbindung gebracht iff 
und durch eine eigene Pumpenanlage betrieben wird. Neben dieſer 
Waſſerleitung beſteht noch eine andere, kräftigere Leitung für Seewaſſer, 
die Feuerſpritzenleitung, welche das Waſſer zum Deckwaſchen, ebenſo 
für eventuelle Brände liefert. Letztere Leitung wird von ſechs Dampf- 
pumpen geſpeist und iſt in alle Schiffsräume verzweigt. 

Die zahlreichen Dampfleitungen und ſonſtigen Wärmequellen 
ſowie die abgeſchloſſenen Räume verlangen eine ausgiebige Lufter— 
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neuerung, und dementſprechend iſt die Ventilationsanlage des Schiffes her— 
geſtellt: die unteren Räume werden mittelſt elektriſcher Ventilatoren, die 
oberen durch die natürliche Zuſtrömung der Luft ventiliert. Für die 
Maſchinen- und Keſſelräume ſind Ventilatoren mit Dampfantrieb pro— 
jectiert. In der Regel tritt die friſche Luft durch eine bis auf Deck 
ausmündende Windleitung in die Ventilatoren, die irreſpirable Luft 
verlässt den Raum durch die vorhandenen Lucken und ſonſtigen 
Offnungen, in beſonderen Fällen ſind auch eigene Ableitungen der 
verdorbenen Luft mittelſt Ventilatoren vorgeſehen. Die Unverletzbarkeit 
der Panzerdecke, desgleichen der waſſerdichten Schotten bietet der Führung 
der Ventilationscanäle viele Schwierigkeiten, und ſind namentlich die 
von Dampfmaſchinen oder Dampfleitungen occupierten Räume, nicht 
minder die Proviantvorrathsräume in den Bereich einer reichlichen 
Lufterneuerung gezogen. : 

In den Wohnräumen geſchieht der Luftwechſel durch die Offnungen 
der Seitenlichter auf natürlichem Wege; dort wo dieſelben voraus— 
ſichtlich wegen Seegang nicht offen gelaſſen werden können, ſind Seitenlichter 
mit automatiſcher Ventilationseinrichtung und Waſſerabſchluſs vorgeſehen. 

Es wurden im Verlaufe des Baues alle ſich darbietenden Ge- 
legenheiten benützt, um die neueſten Fortſchritte und Verbeſſerungen in 
geeigneter Weiſe zu verwerten: ein Vergleich mit den Schiffbauten früherer 
Zeit läſst insbeſondere in der Ausgeſtaltung der der Wohnlichkeit an 
Bord dienenden Einrichtungen einen großen Schritt nach vorwärts erkennen. 
In dem Maße, als ſich die heimiſche Induſtrie an der Lieferung von ſpeciellen 
maritimtechniſchen Gegenſtänden der Schiffsausrüſtung und Ausſtattung 
betheiligt und dem Schiffbau Verſtändnis und geſchäftliche Vortheile 
abgewinnt, wird {ih auch die allgemeine Aufmerkſamkeit für den Schiff⸗ 
bau im Binnenlande heben und ſo zur Förderung des Intereſſes an der 
Marine beitragen. 

Nach dem Stapellaufe verbleibt das Schiff noch circa 18 Monate 
auf der Werfte behufs Finaliſierung des Baues, Anbringung der noch 
fehlenden Panzerung, behufs Einrichtung, Aus- und Zurüſtung, endlich 
um den Maſchinencomplex zu montieren. 

Nach Fertigmontierung der von der Maſchinenfabrik S. Andrea 

des „Stabilimento teenieo triestino' entworfenen und ausgeführten 
Maſchinen erfolgt die Erprobung des ganzen Compleres und an— 
ſchließend die Vornahme der officiellen Schiffsprobefahrten, wobei das 
Schiff 18·˙5 Knoten pro Stunde bei 11.900 ind. e erreichen ſoll. 
5 Dem äußeren Anſehen nach werden ſich S. M. Schiffe „Habs: 
burg“ und „Arpäd“ im fertigen Zuſtande ſehr ſtattlich darſtellen und 
einen nicht nur kräftigen, ſondern auch zeitgemäßen Zuwachs unſerer 
vaterländiſchen Kriegsflotte bilden. Als dritte Einheit wird binnen Jah⸗ 
resfriſt ein weiterer Repräſentant der in Rede ſtehenden Schiffsclaſſe, 
S. M. Schiff „Babenberg“, in die Fluten gleiten — möge es dieſen 
Trägern erlauchter Namen beſchieden ſein, die roth-weiß⸗rothe Flagge 
mit neuen Ehren zu bereichern! —Ny— 
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An die Narciſſe. 
Von Ernſt Rauſcher. 


Wei mir gegrüßt, Nareiſſe! 
Dich liebt' ich ſchon als Kind 
Vor allen Blumen immer, 
Soviele ihrer ſind. 
Zwar ſchöner iſt die Roſe, 
Und reichre Düfte weh'n 
Aus ihrem üpp'gen Schoße, 
Das mufs ich frei geſtehn. 
Die Nelke und das Veilchen, 
Manch andre Blüte auch 
Beſieget Dich beiweitem 
An Farb' und ſüßem Hauch. 
Doch keine athmet Unſchuld 
So ahnungsmild, ſo zart 
Wie Du — es iſt ein Duften 
Ganz unſagbarer Art. 
Wenn Du auf Deinem Stengel 
Dich wiegſt im Sonnenſchein 
Mit Deinen Blättern, glänzend 
Wie Silber weiß und rein: 
Umfängt mir Herz und Sinne 
Ein ſel'ger Lenzeswahn, 
Als ſchaut' mich meine Kindheit 
Mit ſtillen Augen an. 


* 
5** 
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Im „giardino pubblico” zu Venedig. 
Von Demſelben. 


O, wie's um alle Wege 
Hier mailich grünt und blüht, 
Der Sonne Auf die rege, 
Lebend'ge Luft durchglüht! 
Durch das Gezweige ſchlüpfen 
Die Vögel wohlgemuth, 
Und goldne Funken hüpfen 
Auf der Lagune Flut. 
Und in den Gondeln gleiten, 
Umſpielt von lauer Luft, 
Und auf den Wegen ſchreiten, 
Umhaucht von ſüßem Duft: 
Vermählt im Lenz der Jahre 
Zur wonnigen Frühlingszeit, 
Viel' blühende Liebespaare 
In ſeliger Trunkenheit. 


* 


Mäbrifche Vollislieder.“) 
Brünn. Aus dem GEechiſchen überſetzt von Oskar Beer. 


Zum ſüßen Duft des Rosmarins 
Steck' ich mein Näschen gern, 
Doch wonneſamer duftete 
Der Jüngling aus der Fern’, 
Es fiel, es fiel ein kalter Thau 
In jener ſtummen Nacht, 
Da hinter meinem Liebſten ich 
Die Thür hab' zugemacht: 
So eiſig kalt, 
Daſs nicht jo bald 
Ich ſeiner werd' vergeſſen; 
Den Trennungsſchmerz, 
Mein armes Herz, 
Kannſt Du, nur Du ermeſſen! 


چ 


Eine alte dürre Tanne 
Hier im Garten ſich erhebt: 
Wirſt mein Frauchen, liebe Kleine, 
Bis ſie grünend ſich belebt! 


1) Frant. Susil: „Morayvské Närodni pisn®’, Nr. 203, 218, 361. 
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Ach, wie fol der Baum denn grünen, 
Da die Wurzel längſt verdorrt? 

Willſt mich wahrlich fürder miſſen, 
Brichſt gar ſchnöde mir das Wort! 

Kommſt Du einſt in jenen Garten, 
Der die dürre Tanne barg, 

Findeſt Dornen Du und Diſteln, 
Meiner Liebe frühen Sarg. 

Bangigkeit, fort muſst Du, ſchwinden! 
Allenfalls die Klage greint: 

Einen Liebſten hatt' ich einſtmals, 
Der es übel mir vermeint! 


چ 


Was für Röthe fteigt da drüben auf? 

Wär' es eine Blume, lenkt' ich hin den Lauf. 
Irrthum! Keine Blume! Liebſter dort erſcheint: 
Drum die rothe Landſchaft, weil er's ehrlich meint! 
Was für eine Röthe ſteigt da drüben auf? 

Flugs, wärſt Du 'ne Roſe, nähm' ich Dich in Kauf. 
Irrthum! Keine Roſe! Dort die Liebſte weint: 
Drum die rothe Landſchaft, weil ſie's ehrlich meint! 


* 


Noch nicht! 
Wien. Von Hermann Hango. 


Die Straße wandr' ich durch den Wald 
Bei Abendflammenſchein, 

Das Schlummerlied der Vögel ſchallt — 
Ergeben ſollt' ich ſein. 

Sollt' zählen meiner Stunden Schlag 
Und wiſſen, nun iſt Zeit, 

Was ich nicht fand den einen Tag, 
Vorbei in Ewigkeit! 

Doch iſt mir nicht, wie Gott es will: 
„Du ſollſt nun ſchlafen gehn,“ 

's iſt in mir noch nicht abendſtill, 
Mein Glück ſoll noch geſchehn! 

Als wie ein Knab' ſo voller Traum 
Durchwandr' ich noch Dein Reich, 

Das Herz wie dunkler Waldesſaum 
Halbwacher Lieder reich. 
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Nicht Todesmahnung hört mein Ohr, 
Nur Flüſtern heiß und ſacht 

Den Weg entlang, den Wald empor: 
„Komm zu mir dieſe Nacht!“ 


$ 


Abdrücke. 
Wien, Von Franz Herold. 


Sieh, eingedrückt dem kalten Steine 
Geſtorbner Pflanze Blüt' und Blatt: 
Wer ahnt, wie ſie im Sonnenſcheine 
Gefühlt, geblüht, geduftet hat? 
Und dieſes Liedchen, eingedrücket 
Der todten Sprach', ein winzig Blatt — 
Wer ahnt, ob es mein Herz beglücket, 
Ob es mein Herz zerriſſen hat! 


* 


Amalie.“ 


} Von Bans Grasberger. 
Wien. 


gq ath Agydius wirft einen Blick in den Spiegel und ſcheint mit 
ſich zufrieden. 
Er reibt ſich die feinen Hände und lächelt vergnügt. 

Seine Geſtalt iſt ſchlank und ſchmiegſam geblieben; indem er im 
تھے‎ auf und nieder fchreitet, wiegt er ſich in ſeinem ficheren 

ange. 

Er iſt in Erwartung, er trägt Reiſekleider, und der September iſt 
kein verläſslicher Sommermonat mehr. Es iſt früh am Morgen. 

Noch immer iſt er der junge, der ſchöne Rath; ob ſich Bart und 
Haar auch {hort etwas verfärbt, fein Ausſehen gewinnt nur an colori- 
ſtiſchem Reiz für Maler- und Frauenaugen. 

HHorcht man aufs Gerede der Welt, jo hat ihn Schürzengunſt Dor 
wärts gebracht. Aber einem hübſchen Mann verzeiht man viel, ein hüb- 
ſcher Mann wagt ungeſtraft, und zudem ſteht ja ſeine fachmänniſche 
Tüchtigkeit außer Zweifel. : 

And er iſt nicht zum Philiſter herabgeſunken. Seine ehemaligen 
Gönnerinnen anerkennen es, und ihrer jede fühlt ſich durch dieſen Um⸗ 
ſtand geſchmeichelt. 


) Verfasst 1896 und vom Verblichenen ſelbſt kurz vor feinem Tode ihr 
freundlichſt zur Veröffentlichung überlaſſen. Die Red. 
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Seine Junggeſellenwohnung gilt für geſchmackvoll, für weichlich und 
auch, dank ihren Ausgängen auf zwei verſchiedene Treppen, für einfach 
ſchlau wie ein Fuchsbau; und ſo erblickt man in ihm einen Frauen⸗ 
verehrer, einen Lebenskünſtler, einen Lüſtling, je nach der glimpflicheren 
oder gröberen Auffaſſung der Beurtheiler. 

Für gewöhnlich ſpeist er auswärts, wobei die Güte der Küche 
den Ausſchlag gibt. Er hält ſich nur einen Diener und läſst es nicht 
gern zum Wechſel kommen. Daher iſt er ſeinem Burſchen ein nachſich— 
tiger Herr, daher lohnt er deſſen Verſchwiegenheit, daher erhält ſelbſt 
der abgethane zu ihm noch unſchwer Zutritt. 

Gibt er Geſellſchaften, ſo vertritt die Tante Roſalia die Würde 
des Hauſes. Sie iſt eine alte Witwe, iſt unanſehnlich von Geſtalt, iſt aber 
heiteren Weſens, ſie weiß ſich zu benehmen, denn ſie war ſchon Dame, 
als ihr Neffe noch abenteuerte, um aufzuſteigen, um Geltung zu er- 
langen. Auch für ſie iſt er der Stolz der Familie. Sie iſt voll Nachſicht 
gegen ihn; ſie erblickt an ihm nur Schwächen, die den Flecken der 
Sonne vergleichbar. 

Das Urtheil anderer über ſein Privatleben geht allerdings ſtark 
auseinander. Eruſtere Collegen finden es einfach unwürdig und meiden 
ſeine Geſellſchaft. Junge, lockere Geſellen beſtaunen, beneiden ſein Glück 
und ſeine Geſchicklichkeit; ihnen iſt er ein unerreichbares Vorbild. Arme 
Schlucker, die vergleichsweiſe nur durchs Schnörkelthor in die Herrlich— 
keit des Fracks ſehen, erzählen ſich förmliche Romane über ſeinen Ver— 
kehr mit dem ſchönen Geſchlecht und trauen ihm Taſchenſpielerkünſte zu, 
die verwickeltſten Schwierigkeiten zu löſen. Und jene egoiſtiſchen Schwäch⸗ 
linge, denen die Diät alles, Philoſophie und Moral iſt, meinen: Der 
Mann hat recht; er nützt feine Geſundheit, er lebt ſich aus... 

Der Rath zieht etwas ungeduldig die Taſchenuhr; in dieſem 
Augenblicke pocht es aber auch ſchon an die Thür. : 

Auf ſein vornehmes „Herrein“ naht der Erwartete unter Bück— 
lingen. 

Es iſt Dr. Athanaſius Winkler. 

Die beiden verhalten ſich zueinander wie Gönner und Schütz 
ling. Man könnte auch ſagen wie Edeltanne und Krummholz. 

Dies erſteren Nicken iſt gnädig, aber fein Blick drückt ironiſches 
Wohlgefallen aus. 

Des anderen Geſtalt iſt eben zu wunderlich. Er iſt gedrungen 
und nicht viel größer als ein Berggnom. Der geſchickteſte Schneider hat 
nichts Rechtes aus ihm zu machen verſtanden. Er bleckt unbewuſst die 
Zähne, und da fein Gebijs kräftig, erinnert er an einen Nuſsknacker. 
Seine Wangen ſind röther als die einer Almerin beim Tanze. 

„Winkler, Sie kommen ſpät!“ beginnt der Mäcen. 

„Nicht doch, Herr Rath! Die mir gütigſt anberaumte Stunde mußs 
gerade erſt geſchlagen haben.“ 

So der reiſefertige Schützling. 
ki „Mag fein; ein glücklicher Bräutigam könnte aber feuriger 
ein.“ 


m 
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Das iſt ſüß und boshaft geſprochen. 

Deſto demüthiger lautet die Antwort: 

„O, ich weiß die glänzende Verbindung, weiß Ihre gütige Ver— 
mittlung dankbar zu würdigen!“ 

„Es ſteht auch nur bei Ihnen, an mir einen Freund und ange— 
nehmen Schwager zu haben.“ 

Der junge Menſch grinst verſtändnisvoll, lächelt auf ſeine Art 
gefügige Zuſtimmung. 

Anderes hat der Rath gar nicht erwartet. Denn er berührt ſofort 
eine andere Seite der gemeinſamen Angelegenheit, indem er bemerkt: 

„Woher unſerer Amalie doch nur die romantiſche Grille kommt, 
ſich in einem entlegenen Gebirgswinkel trauen zu laſſen? Ein modiſches 
Mädchenpenſionat ſollte dergleichen beizeiten unterdrücken. Aber vielleicht 
erklärt der Reiz des Gegenſatzes dieſe Schwärmerei; draußen in Sachſen 
hat ſie wenig Natur um ſich gehabt. Sie kennen bereits das Neſt? Sie 
waren jg dort.“ 

„Über Sonntag, ja, Herr Rath, jedoch bloß einige Stunden, ich 
muſste zur Hin- und zur Rückfahrt die Nacht benützen. Mein Anſuchen 
um einen kurzen Urlaub iſt vergebens geweſen.“ 

„Der kommt Ihnen jetzt deſto beſſer zuſtatten. Es iſt nicht Auf⸗ 
gabe des Dienſtes, Brautfahrten und Hochzeitsreiſen zu begünſtigen. 
Genug, daſs Ihnen Venedig winkt, bisher mindeſtens ein beliebtes 
Stelldichein aller Jungvermählten. Doch auch in dieſer Beziehung kann 
Wandel geſchaffen werden. Vielleicht zieht man demnächſt mit heißem 
Herzen ins Bärenland und in die Eisberge. Vorläufig iſt es aber noch 
gar nicht übel, ſich in der ſchwarzen Gondel hinter dem wenig gelüf⸗ 
teten Vorhang einem friſchen, warmen Leben zur Seite von der Lagune 
کت‎ zu laſſen. Ich kenne das und möcht' es immer wieder Derz 
uchen.“ 


Das klang grauſam für den armen Gnom und enthüllte mehr als 
nöthig die Abſichten ſeines Meiſters. Der Rath lenkte denn auch, 
nachdem er ſich an der ſchlecht verhehlten Glut des übel beſtellten 
Schützlings mit überlegenem Selbſtgefühle geweidet hatte, gejchäft- 
licher ein: 

„Sie haben die kirchlichen Formalitäten geordnet, haben Ihre 
Siebenſachen bereits an die Bahn gebracht? Wann kommen wir an?“ 

„Ich habe das Meinige gethan, Herr Rath! Die Endſtation er— 
reichen wir nicht vor 10½ Uhr. Der Wagen nach Maria Raſt braucht 
dann noch eine gute Stunde. Brief und Telegramm ſind voraus. Iſt 
der Abend ſchön, ſo lohnt ein kleiner Spaziergang in den Park. Ihr 
Abſteigquartier im geräumigen Gaſthaus ſtößt an die Zimmer Ihres 
Mündels — ſo wünſchten Sie es ja? Die finanziellen Dinge haben 
Sie ſich ausdrücklich vorbehalten.“ 

„Selbſtverſtändlich! Der Vormund weiß, dafs er der großjährig 
gewordenen Nichte Rechnung zu legen hat. Nun, ſie kann zufrieden ſein. 
Eine ſchöne junge Lebensgefährtin, eine vermögende dazu: Winkler, 
Sie ſind ein Sonntagskind!“ 
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Alſo Lebensgefährtin, nicht Frau, nicht Weib! Der Rath hatte 
wohl überdacht, was ihm ſelbſt ſchmeichelte und dem andern weh thun 
muſste, jo ſüß es auch klang. 

„Brechen wir auf!“ ſchloſs der Gewaltige die Unterhaltung. 

Ein Fiaker brachte die beiden an den Bahnhof. Da trennten ſich 
aber ihre Sitze. Der hohe Functionär hatte freie Fahrt und ließ ſich ein 
Coups erſter Claſſe öffnen. Er hätte ſeinen künftigen „Schwager“ füglich 
mit hinein nehmen können. Doch abſichtlich nein! Der Gnom mochte 
zweiter oder dritter Claſſe mitfahren. 

Winkler fühlte die Kränkung, andererſeits war es ihm indes ein 
Bedürfnis, mit ſeinen Gedanken allein zu ſein. 

Dieſe ſind durchaus nicht unterwürfiger Natur. Im Gegentheile, 
der junge Mann knirſcht mit ſeinen ſtattlichen Zähnen; es kocht in ihm, 
als ſollte er berſten vor Wuth. 

Alter Geck, parfumierter Sünder, ſagt er ſich, ich ſoll eine ſpaniſche 
Wand abgeben für Deine Schliche? Da kennſt Du mich ſchlecht. Ich 
will eine unüberſteigliche Wand aufrichten zwiſchen Dir und uns. Cave 
canem, der haushütet, und der ſich den Knochen nicht wieder entreißen 
läſst, den er hat! 

Ei freilich, es handelt ſich um einen guten Differ, und Du biſt 
leckermäulig. Du ſollſt jedoch in einen ſauren Apfel beißen, daſs Dir die 
Zähne lang werden — gleich mir. 

Weiß Gott, ich bin ein geſchlagener Menſch, aber zum Wurm 
unter Deinem Fuße bin ich doch zu gut. Und ich ſteche Dich der 
Schlange gleich in die Ferſe, wenn Du mich trittſt ... 

Wie Amalie denkt? Gewiſs, fie kann keinen Adonis in mir er 
blicken; aber ich kann treu ſein, kann ihr ein Freund, eine Stütze ſein, 
und ſie hat Geld! Das Geld dagegen kann und wird uns beide frei machen 
von dieſem moraliſchen Würger. Eine natürliche Bundesgenoſſenſchaft, das! 
Und der uns gegenüberſteht, iſt ein feiger Wicht, der nur wagt, weil 
ihm noch keine Mannesfauſt unter die Naſe gefahren. Der Sieg wird 
uns nicht fehlen. 

Und was ſich weiter daraus entwickelt? Wenigſtens, das jeder 
Theil ſeiner Wege gehen kann, Wege, die ſicherlich nicht in die alte, 
elende Abhängigkeit zurückführen . . . Freund und Schwager will er mir 
ſein, der Heuchler. Seine Freundſchaft hat ſich gerade mich, mit grauſam 
verletzender Wahl den äſthetiſchen Krüppel, zu einem kuppleriſchen Werk— 
zeug auserſehen. Ich durchſchaue ſeine Tücke: ich ſoll der Schatten ſein, 
von dem ſich ſein übertragener Liebreiz wirkſam abhebt. 

Wohl, dieſe Rechnung ſteht bei ihm; dafs fie ſtimme, braucht nicht 
meine Sorge zu ſein. Der aufdringliche Schwager aber, der hat noch 
gute Weile. Den werde ich mir vom Halſe zu ſchaffen wiſſen; denn das 
Hausrecht ſteht mir zu . .. Wird Amalie Ja jagen? Und wenn, mit 
welchen Hintergedanken? Sie ſieht vielleicht jetzt ſchon an mir vorbei, 
und ich darf ihr's kaum verdenken. Sie will unabhängig ſein; an dem 
Titel und an der freieren Bewegung der Frau iſt ihr gelegen. Ich kann 
ihr indes auf Schritt und Tritt den Weg verrammeln, kann ungemüthlich 
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werden, kann den Herrn hervorkehren. Auf jeden Fall muſst Du Dich 
mit mir abfinden, ſtolze Schöne! Und wenn ich auch zugebe, daſs wir 
kein paſſendes Paar ſind, wenn ich mich auch noch ſo billig finden laſſe: 
Geld wird es Dich koſten, Geld, von mir loszukommen! Denn ich will 
meine Zukunft neu zimmern, ſollt' ich immerhin da oder dort von 
vorne anfangen müſſen; ich will dem ſauberen Rath dreiſt die Stirn bieten 
und jeiner kindiſchen Anſchläge ſpotten können ... 

So calculiert der Zweit- oder Drittelaſſige während der Fahrt zu 
ſeiner Braut. Er iſt gewiſs eine geradere Natur als ſein Herr und 
Meiſter, aber doch nur ein Plebejer, da er Recht und Manneswürde 
für verkäuflich hält, und ſein Grimm iſt eine Erdſcholle, die ſich auf— 
richtet, Berg zu werden. 

Der Rath, der feine Cigarren raucht, vom Zugsperſonale 
unterthänig gegrüßt wird und die näher rückende, anwachſende Bergwelt 
hie und da eines aufmerkſameren Blickes würdigt, beſchäftigt ſich nicht 
viel mit dem zurückgeſetzten Reiſegenoſſen. Ihn hat er völlig in ſeiner 
Hand, ihn kann er fahren laſſen und in das Nichts zurückſtoßen, ſeiner 
wird und kann ſich niemand anderer annehmen; ſeine traurige Geſtalt 
ſteht ihm überall im Wege. Aber — und das zuckt dem geſchmeidigen 
Herrn plötzlich durch den Sinn — derlei elementare Naturen, derlei 
Halberetins können unverſehens äußerſt zudringlich, ganz beſtialiſch zu— 
dringlich werden. Dagegen mufs vorgekehrt werden, und thut es nicht 
gut, nun, jo muſs Winkler vom Traualtar weg in fein Amt zurück, 
von amtswegen! Und ſomit wäre der unbequeme Nebenbuhler erledigt. 

Und Amalie? Der Frauenkenner rechnet auf das Brautfieber, 
rechnet auf die ungeſtüme Sehnſucht reifer Mädchen nach dem großen 
Unbekannten, das ſich ihnen und dem ſie ſich erſchließen ſollen, rechnet 
auf ſeine Liebenswürdigkeit, auf ſeine Übung in derlei Dingen. Zwiſchen 
Winkler und Agydius geftellt, kann ein kluges Mädchen im Zweifel fein, 
2 5 das Recht erlangt hat, den erſten Schritt ins Leben zu 
thun? 

Der Rath fühlt ſich ſeiner Sache ſicher. Die angehende Welt- 
dame, mit ihm wird ſie ihre Primizien begehen, hier im Gebirge wie 
مہ‎ wiegenden Lagune, und fie fol keine schlechte Schule durch— 
machen ... 

Unter derlei Gedanken lehnt ſich der junge, der ſchöne Rath 
behaglich zurück und hängt Erinnerungen nach. Dieſe ſind einem Reigen 
lachender, ſcherzender, koſender Frauen vergleichbar, die ſich aber bei 
näherem Zuſehen in reizende Gruppen ſondern. Hier leuchtet von der 
ſchmalen Stirn volle Unbefangenheit, dort gibt es geſenktere Blicke; noch 
herbe Grazie auf der einen und ſchwellende Formen auf der anderen 
Seite; einige nähern ſich mit vertrauender Zärtlichkeit, während andere 
zu fliehen, zu widerſtreben ſcheinen; dieſe ſchlingen ſich mit beiden 
Händen Blumen ins Haar, als ſchmückten fie ein Opfer, und jene ver⸗ 
bergen die Rechte, weil fie beringt iſt, und vor dem ſtrafenden, {pote 


1 Blick manch einer bebt der ſchwelgende Beſchauer plötzlich 
zurück. 
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Der Mann iſt aber ebenſo eitel und oberflächlich als feig. Dort 
aus dem Hintergrunde ſtiert das ſchlangenumringelte Meduſenhaupt vor 
— er will's nicht ſehen. Hier locken von ſcheiternder Klippe Sirenen 
— er wendet den Blick, um ihrer garſtigen Fiſchſchwänze nicht gewahr 
zu werden. Er war zeitlebens gewiſſenlos genug, ſich das Unangenehme 
vom Leibe zu halten und nach dem Reizenden zu langen. 

O Amalie, auf welche Gruppe haſt Du Anwartſchaft? 

7 


Der Name Maria Raſt kommt mehreren Ortlein im Gebirge zu, 
und es bleibe im ganzen unentſchieden, welches hier gemeint iſt. 
Vorzeiten ein kleiner, aber lebhafter Wallfahrtsort, kam dem Dorfe 
die einſchichtige Lage zuſtatten, denn wandernde Andacht liebt nicht 
breite Wege und bürdet ſich gern einige Beſchwerde auf. Seit einigen 
Jahren von Sommerſiedlern beſucht, möchte nun Maria Raſt den „un— 
teren“ wie den „oberen“ Bahnhof näher haben, denn beide liegen 
ſtundenweit entfernt; doch der Schienenweg hält die ſtark bevölkerte 
Thalſohle inne und hat nicht Luſt, in den Gebirgswinkel abzu— 
zweigen. 

Die alte Wallfahrtsherberge hat ſich in ein geräumiges Hotel 
guten Tiroler Gepräges verwandelt. Das behagliche Dach ſchattet vor; 
ein putziges „Chörl“ ladet an paſſender Stelle aus und hat ein Blumen- 
fenſter; der Schwebegang an der Morgenſeite mit dem geſchnitzten Ge— 
länder hat die Breite einer Terraſſe; die Zimmer ſind zwar etwas 
kaſernenartig aneinander gereiht, aber zwiſchen den beiden Fluchten liegt 
ein lichter, wandelbahnähnlicher Vorraum; für nachbarliche Berührung 
der zeitweiligen Inſaſſen iſt daher geſorgt — auch das Plaudergeflüſter, 
auch die Neugierde, wer da, wer dort haust, was da, was dort drinnen 
vorgeht, findet's bequem. O, man weiß gar nicht, welche kleinſtädtiſchen 
Bedürfniſſe das Stadtvolk auf dem Lande oft verräth! 

In der großen Küche iſt's ſpiegelblank und hantieren ſchmucke 
Mägde auf den Wink der Wirtin. Die „Zimmerin“ oder Stubenmagd 
iſt kurz angebunden, aber flink und hält auf Reinlichkeit. 

Der Speiſeſaal iſt eng genug, um ſeitwärts keine Leeren fühlbar 
zu machen; er iſt getäfelt, es ſitzt ſich gemüthlich drin beim dunklen 
Tropfen Tiroler oder beim rothbraunen Glas Bayriſch. Anſtoßend iſt 
noch ein weiß getünchter zweiter Raum für Gäſte, die zurückgezogen 
ſpeiſen wollen, oder für die Jugend, die an Regentagen gern darin tollt. 

In dieſem Alpenhotel wohnt die Braut Amalie mit Tante Ro- 
ſalia nun ſchon die eine und die andere Woche, Amalie im Erker— 
ſtübchen, und die alte Dame im Zimmer davor. Sie ſind die „längſte“ 
Partei im Hauſe, und ihr Gehaben läjst auf abſichtliche Zurückhaltung 
ſchließen — nicht in ſchroffer Weiſe, was Roſalia betrifft, denn ſie iſt 
freundlich, iſt aufmerkſam auch für andere, iſt lebhaft und geſellig, ohne 
ſich etwas zu vergeben. 

Anders Amalie; ſie iſt ablehnend und will für ſich ſein. Aber 
ihre Selbſtſicherheit, ihr Stolz kleiden ſie gut. Und was hätte man 
ihrer Jugend und Schönheit nicht alles verziehen! 
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Andere Parteien ſind ein preußiſcher Commerzienrath mit den 
Seinen, die ſich insgeſammt als ſolche fühlen, eine kleine, ſtark eſſende 
Münchener Bürgerfamilie, eine alte alleinſtehende Baronin, die ſchwer 
hört und gerne aufhorcht — alles übrige ſind fahrende Gäſte, die im 
bunten Wechſel kommen und gehen. 

Die Kirche liegt auf einer Anhöhe und überblickt das ganze Ort— 
lein mit ſeinen Giebeln und Baumgruppen, ſeinen Wegen und Zäunen. 
Sie iſt zweithürmig, hat eine Stufenvorlage, und innen ſpielen verblei— 
chende Fresken und goldenes Barockgeſchnörkel ineinander. Sie verdankt 
ihre jetzige Geſtalt wohl derſelben Herrſchaft, welche ſich auf höherem, 
abgekehrtem Punkte das prunkende Schlöſschen erbaut hat; denn damals 
giengen Weltfreudigkeit und Andacht Hand in Hand, und eine ausladende 
Überſchwenglichkeit bekleidete das im Grunde abgemeſſene, ſteife Weſen; 
Faltenwurf und Umſtändlichkeit waren Stil. 

Die Herrſchaften litten am Zipperlein und an Vapeurs, vertrugen 
aber den Zug und ließen ſich's am einſeitig erglühenden Kamin genügen; 
ſie liebten große Treppen, ſtattliche Räume und kannten noch nicht die 
wohnliche Bequemlichkeit. Begreiflich, daſs es der jetzige Schloſsherr, 
ein junger Baron, der auf Freiersfüßen geht, anders haben will. Schon 
im vorigen Sommer begann Herr Architekt Klieber, von der Schul— 
bank her mit dem Baron befreundet, mehr Comfort, Zeitgeſchmack und 
Hurtigkeit in deſſen Schlöjschen zu zaubern. Die heutigen Herrſchaften 
wollen weniger Diener, dafür mehr und ſchleunigeren Dienſt. Daher ver- 
treten den einſtigen Glockenzug gar mannigfache mechaniſche Taſten und 
Fühler. Die Arbeiten gehen heuer zu Ende, und man erzählt ſich Wunder 
an Feinheit und Sinnigkeit davon. Der Baron bevorzugt dieſen ſeinen 
Beſitz, weil er von ihm aus ein ebenſo ſchnelles Hinüber als Herüber 
hat, denn er liegt an der Reichsgrenze, und weil der Baron ſich an 
den ausgedehnten Forſten erfreut, die ſich dem Schloſſe zu Füßen aus— 
breiten und es von den benachbarten Berghängen her würzig begrüßen. 
Die Ausſicht beherrſcht das weite Thal, läſst aber keine nahe Sichtung 


vermuthen. 
(Fortſetzung folgt.) 
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